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    Zum Buch


    Seit über einem Jahr hat Diana Highsmith ihr Haus nicht mehr verlassen. Damals kam ihr Mann Daniel bei einem gemeinsamen Urlaub in den Schweizer Alpen ums Leben, und noch heute verfolgt Diana die Erinnerung an seine Schreie, als er in die Tiefe stürzte. Da sie unter Panikattacken leidet, hat Diana ihr Zuhause in eine Festung verwandelt. Vom Computer aus führt sie ein äußerst erfolgreiches Unternehmen für Computersicherheit, das sie gemeinsam mit Daniels bestem Freund Jake gegründet hat, und auch ihre Einkäufe und Besorgungen erledigt sie über das Internet. Es gibt nur einen Menschen, den Diana an sich heranlässt: ihre Schwester Ashley. Als von heute auf morgen jedes Lebenszeichen von Ashley ausbleibt und alle Versuche, sie zu kontaktieren, ins Leere laufen, ist Diana gezwungen, sich der Außenwelt zu stellen. Doch auf der Suche nach ihrer Schwester gerät sie in ein Netz aus Täuschung und Verrat, das nicht nur Ashleys Leben, sondern auch ihr eigenes bedroht.


    »Dieses Buch kann man von der ersten bis zur letzten Seite nicht aus der Hand legen.« Bookreporter


    Zur Autorin


    Hallie Ephron wuchs in Los Angeles auf. Sie stammt aus einer Familie äußerst erfolgreicher Schriftsteller und Drehbuchautoren (u. a. Nora Ephron, die die Drehbücher zu Harry und Sally, Schlaflos in Seattle und E-Mail für dich lieferte). Sie selbst ist als Rezensentin für den Boston Globe tätig und verfasste unter anderem einen Ratgeber über das Schreiben von Krimis, der für den Edgar Award und den Anthony Award nominiert wurde. Nach Never tell a lie – Lügen können töten (2010) ist Angst ist dein Tod ihr zweiter Psychothriller im Diana Verlag.
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    Wenn es nach Diana gegangen wäre, hätte es richtiges Wetter gegeben. Regen, Schnee und ab und zu einen ordentlichen Orkan. Das Klima allerdings gehörte zu den Dingen, die sie in dieser Welt mit dem ewig strahlend blauen Himmel nicht beeinflussen konnte. Ihre Umgebung hingegen hatte sie selbst gestaltet: die Nachbildung einer Landschaft in den Schweizer Alpen am Fuße des Wasserfallkamins mit der Nordwand des Eiger, der sich dahinter zu einem gewaltigen Massiv erhob.


    Nadia, Dianas Alter Ego in der virtuellen Realität von OtherWorld, stand winzig klein und kaum erkennbar am Fuß einer Kaskade aus gefrorenem Wasser, die sich vor dem fast senkrecht abfallenden Fels dramatisch in Szene setzte. Diana zoomte näher an ihren Avatar heran: Er trug eine topmodische Wrap-Around-Sonnenbrille, eine hautenge Lederjacke mit Reißverschluss und hochgestelltem Kragen, Röhrenjeans, rote Stiefel und eine rote Schirmkappe. Keine Minute hätte sie es in diesem Outfit in den realen Schweizer Alpen ausgehalten. Die bittere Kälte färbte selbst das kleinste unbedeckte Fleckchen Haut erst rosa, dann rot und schließlich weiß. Diana dachte an die Stille zurück, nur unterbrochen vom Geläut der Kuhglocken und von Stimmen, die wie Nebelschwaden vom Tal zu ihr emporgestiegen waren.


    Der Wasserfallkamin war so gut wie unbezwingbar gewesen – jedes Einschlagen des Eispickels oder eines Steigeisens konnte Eisstücke absprengen, die dann in Splittern auf nachfolgende Kletterer hinabstürzten. Ein ganz besonderer Reiz, der den Nervenkitzel noch prickelnder gemacht hatte.


    Mit einer winzigen, kaum wahrnehmbaren Bewegung drehte Diana ihre 3-D-Maus mit dem überdimensionierten Trackball, um den Blickwinkel neu auszurichten und die malerische Landschaft in sich aufzunehmen, die Nadia umgab. In dieser Version der Realität musste man nicht Tage warten, bis sich die Wolken endlich verzogen. Binnen weniger Sekunden hatte das Vektorgrafikprogramm seine Berechnungen beendet und den Gipfel des Eiger freigegeben.


    Diana verschob den Blickwinkel nach unten. Sie wusste, dass die Realität künstlich war, ein Ort, den sie selbst geschaffen hatte, aber dennoch verspürte sie ein mulmiges Gefühl, und sie erschauderte, als sich die vereisten Gletscherspalten unter ihr auftaten. Sie zwang sich hinzusehen, und die kaum verheilte Wunde riss erneut auf, als sie sich das Echo von Daniels letzten Schreien ins Gedächtnis rief. Sie streckte die Hand aus und legte ihre zittrigen Finger auf den Rahmen des Computermonitors. Es wirkte beruhigend, den Rand des Bildes mit den Fingern zu berühren.


    Diana war zurückgekommen, Daniel nicht.


    Sie bewegte die Maus und drückte die Leertaste. Nadia erhob sich in die Luft, landete auf einem schmalen Vorsprung ein wenig unterhalb des Gipfels und starrte hinaus in die Leere. Mit verschränkten Armen saß Diana an ihrem Schreibtisch und zog die Schultern hoch, um gegen den Schmerz anzukämpfen, der in ihrem Herzen pochte.


    Ein lautes Ping kündigte den Eingang einer Nachricht in einer Ecke des Bildschirms an.


    Jake: Bist du da?


    Wo sollte sie sonst sein? Diana klickte die Nachricht weg. In einer Ecke am unteren Bildschirmrand zählte eine Uhr die Zeit herunter und erinnerte sie so an das Meeting, das mit MedLogic angesetzt war. Keine zwanzig Minuten blieben ihr noch. Was immer Jake von ihr wollte, musste warten.


    Diana gab /bete in die Tastatur ein. Ein einzelnes Cello stimmte den Kanon von Pachelbel an, ihr Avatar fiel auf die Knie und neigte den Kopf. Wehmütig und würdevoll begann nun eine Geige die Tonleiter hinabzuschreiten. Weitere Geigen kamen hinzu, während die Melodie lebhafter wurde. Die Stimmen verwoben sich und wirbelten umeinander.


    Diana legte ihre gespreizten Finger auf den Bildschirm. Ruhe in Frieden. Die Worte wiederholten sich in ihrem Kopf wie der Gesang zur Musik.


    Ein diskretes Signal machte sie darauf aufmerksam, dass das Meeting in fünfzehn Minuten beginnen würde. Mit wenigen Klicks war Nadia zu Hause. Pixel für Pixel baute sich ein virtueller Raum um sie herum auf, der bis ins kleinste Detail Dianas realem Arbeitszimmer in dem Haus in einem Bostoner Vorort entsprach, in dem sie aufgewachsen war. Sogar der farbenfrohe peruanische Webteppich hing an der Wand. Aber Nadias »Arbeitszimmer« war viel ordentlicher, und die Pflanzen, die darin standen, waren nicht braun, sondern grün.


    Diana schickte Jake eine kurze Nachricht, um ihm mitzuteilen, dass sie bereit sei. Rasch nahm sie eine letzte Ausbesserung an ihrer Präsentation vor und zog die Dateien für das Meeting über den Bildschirm in Nadias Aktentasche. Sie ging die Notizen für die Besprechung ein letztes Mal durch, als eine Sirene ertönte. Ein Warnhinweis blinkte in einer Ecke auf dem Bildschirm auf: EINDRINGLING.


    Dianas Herz setzte aus, ihr stockte der Atem. Sie sah zu dem Monitor hinüber, der Livebilder von den Kameras übertrug, die vor ihrem kleinen Farmhaus installiert waren: Sie zeigten einen braunen UPS-Lieferwagen, der vor dem Haus stand – ein einziger monströser Schatten an diesem sonnigen Tag. Ein Mann in Uniform hatte den elektronischen Sicherheitszaun passiert und war mit einem ziemlich großen Paket im Arm bereits auf dem Weg zur Haustür.


    Diana atmete tief durch und hielt sich an der Schreibtischkante fest. Der Alarm schrillte immer noch. Gleichzeitig ging die Klingel an der Haustür, und die akustische Erinnerung für das Meeting signalisierte ihr: noch zehn Minuten.


    »Seid still, verdammt! Alle!«, schrie Diana und schlug auf die Taste, die den Alarm abstellte. Einen Knopf, mit dem sie das Herzrasen und das Gefühl von Übelkeit abstellen konnte, das in ihr aufgestiegen war, gab es nicht.


    Sie sah wieder auf den Monitor der Überwachungskameras. Der Fahrer stand vor der Tür und äugte unter dem Rand seiner Kappe in die Kamera. Sie erkannte ihn. Es war Wally. Den Nachnamen hatte sie sich nie gemerkt.


    Durch den Lautsprecher vernahm sie seine Stimme: »Paket für Sie.«


    Sie wusste, dass ihr Haus von außen unbewohnt wirkte. Alle Rollläden waren heruntergelassen, und das Auto, das sie seit Monaten nicht mehr gefahren hatte, Daniels Hummer, stand in der Garage. Schallschutzvorrichtungen verhinderten, dass auch nur das kleinste Geräusch, das sie machte, nach außen drang. Wäre es jemand anderes gewesen, hätte sie auf das Läuten gar nicht reagiert. Wally aber wusste, dass sie da war. Sie war immer da.


    Diana seufzte und zog das Mikrofon zu sich heran. »Hallo, Wally. Können Sie es bitte einfach in den Korb legen?«


    »Ach, kommen Sie, Lady Di«, schnarrte die Stimme. »Sie müssen unterschreiben.«


    Sie zögerte und sah auf die Uhr. Nur noch ein paar Minuten bis zu ihrem Meeting. Aber die Zeit war nicht das Problem.


    »Können Sie es nicht für mich unterschreiben? Ich sag’s auch nicht weiter«, flehte sie.


    »Ich geh doch nicht wegen Urkundenfälschung in den Knast, nur weil Sie nicht vor die Tür wollen. Es ist ein wunderschöner Tag. Vertrauen Sie mir.«


    Aber konnte sie sich selbst trauen?


    Sie beobachtete Wally durch die Fischaugenlinse. Er hielt das Paket über den Kopf und zeigte es ihr. »Sie haben es bestellt. Haben Sie gedacht, es würde von allein zu Ihnen ins Haus schweben? Sagen Sie Bescheid, wenn Sie fertig sind.«


    Wütend stand sie auf. Sie wusste aus Erfahrung, dass er nicht aufgeben würde. »Ich komm ja schon.«


    Sie verließ ihr Arbeitszimmer, zog die Tür hinter sich zu und ging durch das Wohnzimmer zur Haustür. Mit Herzklopfen linste sie durch den Spion in der Tür. Wallys Augapfel schien ihr entgegenzuspringen.


    »Ist sonst noch jemand draußen?«, fragte sie.


    »Moment, ich sehe nach …« Er verschwand und kam einen Augenblick später wieder zurück. »Nee, niemand außer mir. Der Graf und die Gräfin lassen sich entschuldigen.«


    Was für ein Komiker. Diana schluckte ein nervöses Lachen hinunter und tastete ihre Tasche nach dem Xanax ab, ihren magischen Beruhigungspillen.


    Sie entsicherte zwei Schlösser, zog den Riegel zur Seite und gab einen zwölfstelligen Code in die Alarmanlage ein. Als sie die Tür öffnete, war es, als täte sich ein Abgrund vor ihr auf, als öffnete sich eine Aufzugtür und gäbe den Blick in einen leeren Schacht frei. Mit beiden Händen suchte sie am Türrahmen Halt.


    Wally grinste sie mit seinen schiefen Zähnen an. Er war mindestens eins fünfundachtzig und spindeldürr. Er tippte mit seinem langen Zeigefinger an den Rand seiner Kappe. »Hübsch sehen Sie aus.«


    Diana sah an sich herab, betrachtete ihre abgetragenen Fellpantoffeln, die Jogginghose und das übergroße schwarze Smashing-Pumpkins-T-Shirt mit dem silbernen ZERO auf der Brust. Hitze stieg ihr ins Gesicht, und sie versuchte, mit den Fingern durch das Gewirr ihrer langen dunklen Locken zu fahren.


    »Hier«, sagte er. »Für Nadia Varata.« Wie einen Köder hielt er ihr das Klemmbrett entgegen, gerade so, dass sie nicht herankam. »Russin?«


    »Wie bitte?«


    »Varata. Klingt irgendwie russisch oder tschechisch.«


    »Ja, stimmt«, erwiderte Diana. In Wirklichkeit war das reiner Unsinn – Varata war ein Anagramm von Avatar und Nadia eins von Diana.


    Die Luft im Türrahmen schien undurchdringlich wie die Oberfläche eines Teichs, und sie musste hindurchreichen, um zu unterschreiben.


    »Polin?«, fragte Wally. Sie konnte das Wort buchstäblich sehen, wie es ihr entgegenflog, das P und das O, rund und wabernd. Er fuchtelte mit dem Klemmbrett vor ihrer Nase herum und rief in den Raum hinter ihr. »Huhu, Nadia! Verstecken Sie sich da drin?«


    Diana zwang sich zu atmen, beugte sich nach vorn und nahm ihm das Klemmbrett ab. Draußen war es wärmer als im Haus, ungewöhnlich für März. Noch ein Indiz für die globale Erwärmung?


    Das Quietschen von Autoreifen auf der Straße ließ sie zurückweichen. Sie beruhigte sich, als sie den goldenen Mini Cooper erkannte, der hinter dem UPS-Laster zum Stehen kam.


    Doch gleich machte sich die Panik wieder breit – hatte Ashley nicht geschäftlich in Los Angeles zu tun?


    Wally wandte sich um. »Süßes Spielzeugauto.«


    Diana zog sich in den kühlen Schatten des Eingangs zurück und kritzelte hastig ihre Unterschrift auf das Formular.


    Ashley stieg aus dem Auto und kam, an beiden Handgelenken mit Armreifen dekoriert, auf ihren High Heels den Weg hinaufgestöckelt, ohne auch nur den Hauch eines Gedankens daran zu verschwenden, welche Angst ihr unerwartetes Auftauchen auslösen musste. Im Arm trug sie eine Einkaufstasche. Eine voluminöse weiße Hobo Bag hing ihr von der Schulter. Unter dem anderen Arm klemmte eine nicht zu ihrem restlichen Aufzug passende, sehr geschäftsmäßig wirkende Notebook-Tasche.


    Diana hörte, dass der Warnton wieder losgegangen war. Eindringling. Allerdings. Hinter dem rechten Augapfel verspürte Diana ein Stechen, das untrügliche Anzeichen für die Kopfschmerzen, die sich bald einstellen würden.


    Ashleys Jeansrock bedeckte nur knapp ihren Slip, dessen oberer Bund wiederum beinahe von ihrem langen blonden Haar berührt wurde. Das Cowboy-Hemd schmiegte sich eng an ihre bemerkenswerte Anatomie. Die Oberweite verdankte sie Großmutter Highsmith. Lange ist es her, da sagten alle, Diana habe von Großmutter Highsmith den Stolz, die Sturheit und den Elan geerbt.


    »Sieh mal einer an! Du bist ja draußen!«, rief Ashley. Sie setzte die Notebook-Tasche auf der Treppe ab und warf ihre Locken zurück, als sei sie beim Casting für einen Werbespot von L’Oréal. Sie drückte Diana einen feuchten Kuss auf die Wange.


    »Ihh«, machte Diana. Sie gab es nur ungern zu, aber wenn Ashley da war, verflog ihre Angst. Was leider nicht für die Kopfschmerzen galt, die inzwischen hinter ihrer Stirn zu pulsieren begonnen hatten.


    Wallys Blick wanderte zwischen Diana und Ashley hin und her. »Jetzt lassen Sie mich mal raten. Sie sind nicht Nadia.«


    Ashley lächelte ihn zwinkernd an: »Sind Sie da sicher?«


    »Reiß dich zusammen«, sagte Diana.


    »Aber Ihre Stimmen klingen verdammt ähnlich«, meinte Wally. Er ließ seinen fragenden Blick von Ashley zu Diana und wieder zurückwandern. »Und abgesehen von den Haaren und …« Sein Blick wanderte ein kleines Stück tiefer.


    »Vom Benehmen«, fiel Diana ihm ins Wort. »Ganz zu schweigen von den Accessoires.«


    »Schwestern?«, fragte Wally.


    »Volltreffer«, sagte Diana. Im Haus klingelte das Telefon. Jeden Moment würde auch die Erinnerung an das Meeting wieder losgehen. »Danke.« Mit einer raschen Bewegung drückte sie Wally das Klemmbrett in die Hand und nahm Ashley die Einkaufstüte ab. »Ich muss wieder rein.«


    Ashley kniff ein Auge zusammen und sah Wally prüfend an. Sie kramte in ihrer Handtasche und zog einen eleganten Visitenkartenhalter aus gebürstetem Edelstahl hervor. Sie öffnete ihn und reichte ihm eine Karte. Wally nahm sie mit den Zähnen und überreichte ihr das Paket. Dann schob er zwei Finger in seine Hemdtasche und zog ein Blatt Papier hervor, kritzelte etwas darauf und reichte es Ashley, die es in ihrer Handtasche verschwinden ließ.


    »Kommst du nun rein oder nicht?«, fragte Diana. Mit ihrer freien Hand nahm sie Ashleys Notebook.


    »Ist ja gut, ich komme ja schon.« Ashley ging hinein und schloss die Tür hinter sich. Sie sah auf den Paketaufkleber und warf Diana einen strengen Blick zu. »Und wer ist Nadia Varata?«
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    Nadia«, fing Diana an, während sie den Riegel wieder vorschob und die Tür mit den Schlössern sicherte, »Nadia, das bin ich.«


    Ashley nahm die Information ungerührt auf. »Was ist hier drin?« Sie schnupperte an dem Paket, drehte es um und las den Adressaufkleber.


    »Sachen für mich. Habe ich bestellt.« Diana stellte Ashleys Notebook unter der Garderobe ab.


    Ashley schüttelte das Paket. »Was für Sachen? Ein Trampolin?«


    Noch so ein Komiker. »Und was ist hier drin?« Diana linste in die Einkaufstüte. »Gefängnisrationen?«


    Ashley fasste sich an die Nasenspitze. Erfasst! Wie früher, als sie Scharade gespielt hatten.


    »Das wäre doch nicht nötig gewesen«, sagte Diana, während sie die Tüte in die Küche trug. Wie rührend von Ashley, dass sie ihr immer Lebensmittel mitbrachte. Aber Diana kaufte selbst ein, auch wenn sie es online tat. Sie räumte Eier, Schnittkäse, Vollkornbrot und einen Beutel Granny-Smith-Äpfel ein. Ganz unten in der Tüte fand Diana eine große Packung Rumrosinen-Eis, das sie so liebte.


    Das Stechen in ihrem Kopf nahm an Stärke zu und ging allmählich in Hämmern über. Sie schüttelte ein paar Aspirin aus einer Großpackung und spülte sie mit einer Handvoll Leitungswasser hinunter.


    Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, hatte Ashley das Paket an einer Ecke bereits aufgerissen.


    »Das sind ja Klamotten, du Schaf. Alles andere hätte mich auch überrascht!«


    Diana nahm ihr das Paket ab. »Hab ich dir erlaubt, es zu öffnen?«


    »Aus dem Versandhaus?« Ashley verzog das Gesicht, als würde ihr allein bei dem Gedanken übel.


    »Was machst du hier? Ich dachte, du bist in L. A.«


    »Ich war schon früher fertig und konnte umbuchen. Habe den Nachtflug genommen. Vor Montag rechnet bei der Arbeit niemand mit mir, also habe ich mir gedacht, besuche ich dich, um dich ein wenig zu ärgern.«


    »Was dir gelungen ist«, lachte Diana. »Du siehst erstaunlich frisch aus für einen Nachtflug.«


    »Danke für das Kompliment. In der Businessclass kann man die Sitze nach hinten klappen und ganz gut schlafen. Jedenfalls wenn man Ambien dabei hat. Aber trotzdem, mein Hals kratzt, und die Gelenke« – sie massierte sich die Schulter und jammerte – »mir tut alles weh. Der Typ hinter mir hat den ganzen Flug über geröchelt und geniest. Gebe Gott, dass ich mir nicht die Schweinegrippe oder SARS eingefangen habe.«


    »Oder eine Phageninfektion«, fügte Diana hinzu.


    Ashley zuckte zusammen. »Was ist das schon wieder?«


    »Ein Virus. Beginnt mit Gelenkschmerzen.«


    »Echt?«


    »Ausgesprochen qualvoll. Als Nächstes greift es die Knochen an und zerstört die Erbinformationen.«


    »So?« Ashley verengte die großen Augen zu Schlitzen. »Du willst mich auf den Arm nehmen.«


    »Hat doch geklappt, oder?«


    »Es kommt der Tag, an dem ich wirklich krank werde, und dann wird es dir leidtun.«


    »Kann’s kaum erwarten. Aber vorher habe ich noch eine Besprechung. Fängt an in …« – Diana sah auf die Uhr – »verdammt. Vier Minuten!« Sie stürzte zur Tür ihres Arbeitszimmers.


    »Du hast eine geschäftliche Besprechung im Schlafzimmer von Mom und Dad?«


    »Ja und?«


    »Ich frag nur.«


    »Du weißt, dass das jetzt mein Arbeitszimmer ist.«


    »Ja, ja. Aber willst du es mir nicht endlich mal zeigen?«


    Ashley war diejenige, die Diana überredet hatte, in das Haus ihrer Kindheit zurückzukehren, nachdem sie Daniel verloren hatte. In dem kleinen Farmhaus hatten sie und Daniel geradezu spartanisch gelebt. Was sie mitgebracht hatten, beschränkte sich auf ein paar Möbel und die Computerausrüstung aus dem Eisenbahnwaggon, in dem sie gearbeitet hatten.


    Seitdem hatte Diana niemanden, nicht einmal Ashley, in das Refugium gelassen, das sie sich geschaffen hatte, und in dem sie ohne ihre ausdrückliche Einladung für niemanden erreichbar war.


    Diana tippte die ersten Zahlen des Sicherheitscodes ein.


    »Willst du dich ein- oder mich ausschließen?«, fragte Ashley.


    Diana hielt inne. »Was soll die Frage? Wird das ein Quiz oder was?«


    »Das Haus ist doch schon Festung genug. Warum verriegelst du auch innen noch die Türen?«


    »Ich verriegele eben die Türen.« Diana drehte sich um. »Ich tue eine Menge verrückter Dinge. Es gibt mir ein Gefühl der Sicherheit, das Gefühl, dass ich alles unter Kontrolle habe. Ich weiß, dass du das für bescheuert hältst.« Sie hörte, wie ihre Stimme lauter und schrill wurde, konnte aber nicht aufhören. »Und ich würde dir sogar recht geben. Und trotzdem tu ich es. Klar? Ist das klar?«


    »Ja, ist klar!« Ashley hob die Hände. »Deshalb musst du mir nicht gleich an die Kehle springen. Es ist schließlich dein Leben. Tu, was du für richtig hältst. Es ist nur, weil, na ja, es ergibt eben keinen Sinn.«


    »Was hat das mit Logik zu tun? Du warst in Therapie. Angst ist nicht rational. Und manchmal ist es nicht einmal vernünftig, vernünftig zu sein.«


    Ashley öffnete den Mund. Sie kniff die Augen zusammen und wich zurück. »Ach Gott.« Sie streckte die Hand nach Diana aus. »Ich wollte nur …« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich …« Im Handumdrehen drehte Ashley den Spieß um und spielte selbst die Gekränkte.


    Diana nahm Ashleys Hand und drückte sie. »Ich weiß, ich weiß. Du willst nur das Beste für mich. Aber lass mich bitte selbst entscheiden, was gut für mich ist.«


    Diana wollte Ashleys Hand freigeben, aber Ashley ließ nicht los. »Du hast recht«, sagte sie. »Du spielst dich ja schließlich auch niemals als mein Richter auf …« Ashley sah Diana lang genug an, um die Ironie zu verstehen.


    »Du bist unmöglich«, sagte Diana und lachte.


    »Tut mir leid. Es war zu verlockend, und du bist darauf reingefallen.« Ashley biss sich auf die Lippe und blickte über Dianas Schulter zu der verriegelten Tür. »Kann ich nicht wenigstens mit reinkommen und bei deinem Meeting zusehen? Ich bin auch mucksmäuschenstill.«


    »Ach ja? Du warst in deinem Leben noch nie mucksmäuschenstill.«


    »Na komm!« Ashley sah Diana flehend an. »Komm, Süße, im Ernst. Glaubst du nicht, dass es höchste Zeit ist, jemanden da reinzulassen?«


    Jetzt kniff Diana die Augen zu.


    Ashley sah sie mit gespieltem Erstaunen an. »Außerdem, wenn du mich hier draußen stehen lässt, könnte ich auf die Idee kommen, dein Paket aufzumachen, oder schlimmer noch, die Wohnung aufzuräumen.«


    Während sich Ashley im Wohnzimmer umsah, das noch immer mit Möbeln aus ihrer Kindheit eingerichtet war, bemerkte Diana die umherliegenden Kleider, die Müslischale mit angetrockneten Haferflocken, den Haufen Wäsche, den sie vor einer Woche gewaschen, dann aber nicht weggeräumt hatte. Auf dem Kaminsims stand eine schlichte Messingurne mit Daniels Asche.


    »Wenn du nicht aufpasst«, fügte Ashley hinzu, »lege ich noch deine Handtücher ordentlich zusammen und sortiere deine Unterwäsche.«


    Diana wandte sich zur Tür ihres Arbeitszimmers um und gab die Zahlen des Sicherheitscodes erneut ein. Mit einem Klicken sprang die Tür ein paar Zentimeter weit auf. Sie spürte den neugierigen Blick Ashleys hinter sich. Natürlich war es an der Zeit, einem anderen menschlichen Wesen Zugang zu ihrem Allerheiligsten zu gewähren.


    Sie öffnete die Tür ganz. Ashley marschierte an ihr vorbei und blieb im Türrahmen stehen.


    »Alle Achtung«, entfuhr es Ashley. »Ich wusste gar nicht, dass du die Wand herausgerissen hast. Der Raum ist ja fantastisch.«


    Tagelang hatte Diana nach ihrem Einzug den Vorschlaghammer geschwungen und all ihren Frust an der Wand ausgelassen, die einst das Schlafzimmer ihrer Eltern von ihrem eigenen Zimmer getrennt hatte. Allemal besser, als sich komatös unter einem Berg von Daniels Klamotten zu vergraben. Am Ende war sie über und über mit Gipsstaub bedeckt gewesen. Tränen hatten rosa Streifen in ihr Gesicht gezeichnet. Sie hatte Wände und Decke neu verputzt, gestrichen und Eichenbohlen dort eingesetzt, wo sie die Wand herausgerissen hatte.


    Ashley trat weiter in den Raum hinein. »Wahnsinn«, staunte sie, während sie mit den Fingern über die Vorhänge strich, die Diana in Peru erstanden hatte, als Daniel und sie dort gewesen waren und den Machu Picchu bestiegen hatten. »Das« – den Blick auf die Computerausrüstung gerichtet – »sieht aus wie eine Kommandozentrale. Und was ist das?« Sie zeigte auf ein Regal mit Monitoren. »Überwachung?«


    »Mit Infrarot für Nachtbilder, plus Alarmanlage. Redundanter Internetzugang, Firewalls, Bewegungsmelder. Willkommen im Hauptsitz von Gamelan Security. Alias mein Büro.«


    »Und du hast das alles allein installiert?«


    »Jake hat mir geholfen.«


    »Dann zahlt sich deine Hacker-Erfahrung also am Ende doch noch aus.« Ashley hielt inne, aber als Diana den Köder nicht schluckte, lächelte sie spöttisch und fragte: »Wie geht’s denn unserem wunderbaren Jake?« Ashley und Jake hatten einmal einen Abend miteinander verbracht, an dem ihm nichts anderes eingefallen war, als SMS über sein Handy zu verschicken.


    »Es geht ihm gut, denke ich. Wir arbeiten zusammen, aber gesehen habe ich ihn schon Monate nicht mehr.«


    Ashley ging an einem verdorrten Ficus vorbei, stieg mit einem großen Schritt über leere Red-Bull-Dosen und ein paar geöffnete Schachteln mit Verpackungsschaumstoff hinweg und ließ sich in Dianas Schreibtischsessel fallen – weißes Fiberglas, in Form einer Tulpe gegossen, mit rotem Sitzpolster und einem polierten Aluminiumfuß. Daniel hatte ihr das nostalgische Stück aus den Sechzigern vor ein paar Jahren zum Valentinstag geschenkt.


    Bevor Diana sie aufhalten konnte, hatte Ashley die Maus schon in der Hand und fuhr mit ihr herum. Der Monitor erwachte zum Leben.


    Die Nachbildung des Raums, in dem sie sich befanden, baute sich vor ihr auf. Nadia stand reglos in der Mitte. Die Liste der ungelesenen Nachrichten in der unteren Bildschirmecke war länger geworden.


    »Das ist ja cool«, rief Ashley.


    Diana schloss die Bürotür, ging durch den Raum und tippte Ashley auf die Schulter. »Darf ich?«


    »Tut mir leid.« Ashley ließ die Maus los und stand auf. Sie beugte sich nach vorn und betrachtete den Bildschirm. Ihr langes Haar fiel auf die Tastatur. »OtherWorld?«, las sie laut. »Was soll das sein? Ein Spiel?«


    »Spiel?« Diana musste ein Lachen unterdrücken. »Nein. Das ist …« Sie hielt inne und suchte nach einem treffenden Begriff. »Wie der Name schon sagt, es ist eine andere Welt. Mit Läden und Büros. Du kannst in Parks gehen und Konzerte besuchen. Ich treffe dort Kunden.«


    »Ist ja irre. Videokonferenz mit Comicfiguren«, kicherte Ashley.


    Diana massierte sich die Stirn. »So in etwa, nur dass ich nicht in Spielgeld bezahlt werde.« Sie drängte Ashley zur Seite und schob sich auf den Sessel. »Und die Comicfiguren sind echte Leute.«


    »Bist du sicher?«


    »Ziemlich sicher, ja.«


    Ashley sah sie verblüfft an. »Und das aus dem Mund einer Frau, die sonst niemandem vertraut?«


    »Niemandem außer dir, meine Liebe.«


    Diana sah auf die Computeruhr: minus zwei Minuten, dreißig Sekunden. Jetzt war sie eindeutig zu spät. Sie schielte auf die Flagge, mit der Skype ihr den Eingang einer Nachricht signalisierte. Vermutlich war es Jake, der unbedingt wollte, dass sie sich meldete.


    Mit wenigen Klicks verwandelte sie Nadias kurzen blonden Igelschnitt in einen konservativen, brünetten französischen Zopf.


    »Darf ich dir Nadia vorstellen«, sagte Diana, während sie Lederjacke, Jeans und Stiefel ihres Avatars durch ein dunkles, maßgeschneidertes Jackett, einen kurzen Rock und Ballerinas ersetzte. »Sie ist mein Alter Ego in der Welt. Und das ist der Hauptsitz von Gamelan Security in dieser Welt. Ihr Büro. Stell es dir als mein ganz persönliches MySpace in 3-D vor.«


    »Oder Rapunzels virtuellen Turm?«, schlug Ashley vor.


    Diana erinnerte sich an den grünen Einband ihrer Ausgabe mit Grimms Märchen, bei dem sich der Rücken schon löste. Rapunzel war ihrer beider Lieblingsmärchen gewesen. Wie oft hatten sie die Geschichte gespielt, immer abwechselnd in der Rolle der Prinzessin, die ihr langes Haar herablässt, an dem die böse Zauberin und später ein edler Prinz zu ihr in den Gefängnisturm emporklettern konnte.


    »Nur dass Nadia nicht gerettet werden muss«, sagte Diana. »Die Geschäfte laufen sehr gut. Allerdings kommt sie zu spät zum Meeting.«


    Die Kunden hatten Schlange gestanden, nachdem Gamelan einen jungen Medizinstudenten als den Kopf hinter dem Angriff auf das Netzwerk einer bekannten Krankenversicherung ausgemacht hatte. Sie hatten den Diebstahl riesiger Mengen Patientendaten aufgedeckt, wenn auch leider erst, nachdem die ausländische Kundschaft des Hackers bereits Tausende Krankenversicherungskarten und Rezepte mit den gestohlenen Daten gefälscht hatte. Seit die Angelegenheit im In- und Ausland durch die Medien gegangen war, hatten Diana und Jake mehr Arbeit, als sie bewältigen konnten.


    Diana zog die rote Schirmmütze und die Wrap-Around-Sonnenbrille mit der Maus in das Inventar zurück. Die goldenen Glücksbringer, die ihr Avatar um den Hals trug, waren kaum zu sehen – wie die zwei goldenen »D«s, die Diana selbst oft trug.


    »Okay, es geht los.« Sie schwenkte ihren Sessel zu Ashley herum und legte den Finger auf die Lippen. »Vergiss nicht«, sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern, »mucksmäuschenstill.«


    »Wo soll ich sitzen?«, piepste Ashley.


    Diana deutete auf einen Stuhl. Ashley hielt die Arme wie Pfötchen vor sich, trippelte zu dem angewiesenen Stuhl hinüber und setzte sich.
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    Diana betätigte einen Schalter. Der virtuelle Raum verschwand vom Monitor und tauchte quer über der leeren Wand vor ihnen wieder auf.


    Ashley stand der Mund offen. »Irre!«


    »Psst«, bedeutete ihr Diana, musste aber heimlich lachen. Ein wenig kam es ihr vor wie damals, als sie zum ersten Mal auf dem Fahrrad an Ashley vorbeigesaust kam, die auf ihrem Bobbycar hockte und sie bewunderte. Ihre Freude war aber nicht von langer Dauer gewesen. Schon eine Woche später fuhr auch Ashley Fahrrad. Sie hatte es sich selbst beigebracht.


    Diana setzte das Headset auf und gab ein paar Koordinaten ein. Binnen Sekunden löste sich die Nachbildung ihres Büros auf. Stattdessen erschien der von Chrom und Glas blitzende Firmenkomplex von MedLogic. In einer Ecke des Bildschirms tauchte ein Feld auf, in das sie das Passwort eingab. Dann strich sie mit dem Zeigefinger über den Fingerabdruckscanner neben der Tastatur. Es klingelte.


    »Nadia Varata«, sagte Diana in das Mikrofon.


    Die Gebäudehülle verschwand, und der Konferenzraum von MedLogic baute sich um Nadia herum auf. Die Projektion des Konferenzraums einer Firma mit einem langen Tisch und einem Whiteboard wirkte wie die Verlängerung von Dianas Büro.


    Der männliche Avatar im Anzug, der neben einem Fenster stand, in dem Dianas Präsentation bereits lief, gehörte Jake. Er sah sogar aus wie Jake, jedenfalls so, wie er ausgesehen hatte, als Diana ihn vor mehr als sechs Monaten zuletzt in natura gesehen hatte: schlank, mit dichtem, rötlichem Haar, das ihm wie ein Strohdach vom Kopf abstand, und seiner geliebten John-Lennon-Brille.


    Fünf andere Avatare, allesamt Angehörige von MedLogic, hatten am Konferenztisch Platz genommen.


    Diana erkannte Michael Courtemanche, den Finanzchef, und den Sicherheitschef Anish Chander. Sie hatte sie bereits in früheren Meetings kennengelernt. Beide trugen Anzüge und Krawatte. Jake hatte mit Dianas Präsentation schon angefangen.


    »Das ist ja unglaublich«, flüsterte Ashley. »Können die uns auch real sehen?«


    Diana schüttelte den Kopf und ermahnte sie, still zu sein. Sie klickte auf ihre virtuelle Aktentasche, legte sie auf den Konferenztisch und setzte Nadia auf einen Stuhl.


    Jake fuhr mit der Präsentation fort. »Und hier sehen Sie das Verzeichnis sämtlicher Speichermedien, die in den letzten drei Monaten mit Ihren Back-End-Systemen verbunden waren«, erläuterte er. In der Präsentation erschien eine lange Liste mit den Medien und deren Seriennummern.


    Diana war klar, dass sich Jake an einem x-beliebigen Ort auf der Welt aufhalten konnte. Er brauchte nur einen Wlan-Anschluss mit genügender Bandbreite, damit OtherWorld störungsfrei lief. Während er die Ergebnisse der Sicherheitsanalyse weiter vortrug, die sie durchgeführt hatten, tauchte eine neue Nachricht in der Liste ungelesener Nachrichten auf.


    Jake: Alles ok?


    Ja, alles ok, gab sie ein. Ich war nur spät dran.


    Jakes Avatar erläuterte, wie sie jeder Verbindung systematisch nachgegangen waren, bis sie auf ein Notebook mit einer Datei gestoßen waren, die auf der Festplatte nichts zu suchen hatte.


    Außerdem befand sich auf dem Notebook noch ein kleines Programm, das selbsttätig sämtliche Dateien irgendwo ins weltweite Netz kopierte.


    Diana tippte:


    Nadia: dfd Einsatz


    Danke für deinen Einsatz.


    Zurück kam:


    Jake: Kein Problem


    Tatsächlich war es aber ein Problem. Sie hätte pünktlich sein müssen, damit er nicht für sie einspringen musste. Das war unprofessionell.


    Anstelle der Folien-Präsentation öffnete sich ein Fenster mit einem Video, das den realen Jake zeigte, der der bedauernswerten Mitarbeiterin, der Besitzerin des Notebooks mit den verdächtigen Dateien, gegenübersaß. Die arme Frau, deren Name – SONYA LOCHTE – kurz über den Bildschirm schwebte, um gleich wieder zu verschwinden, war etwa Mitte zwanzig. Ihr dünnes, blassblondes Haar reichte ihr bis zu den Schultern. Kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn, und ihre Augen waren angsterfüllt.


    »Ich … Auf meinem PC?« Miss Lochte fasste sich an den Hals, an dem sich nervöse Flecken gebildet hatten. »Ich bin im Marketing. Sie sagen, dass auf meinem PC Dateien sind, die dort nicht hingehören? Also, wenn Sie es sagen, aber ehrlich, ich habe keine Ahnung, wie die dort hingekommen sein sollen.«


    »Marketing.« Diana fiel die Stimme auf und das anschließende verächtliche Schnauben. Eine leere Sprechblase erschien über dem Kopf des Avatars des Finanzchefs Michael Courtemanche. Diana fragte sich, ob der Typ im realen Leben auch Haare hatte wie Matthew McConaughey.


    »Sehr gut möglich, dass sie tatsächlich keine Ahnung hat«, sagte Diana, wobei eine Sprechblase über Nadias Kopf schwebte. Angreifer von außen suchten sich oft eine Schwachstelle, die sie anbohrten, um über einen arglosen Mitarbeiter unbemerkt ins firmeneigene Netz einzudringen.


    »Wir können uns in keiner Abteilung Mitarbeiter leisten, die sich nicht an die Sicherheitsvorschriften halten.« Das war wieder Courtemanche. Diana machte erst gar keine Anstalten, darauf hinzuweisen, dass dieser Angriff vermutlich durch keine ihrer Sicherheitsvorschriften hätte verhindert werden können. »Wir haben ihren PC sichergestellt und auch ihren Zugang gesperrt. Immerhin war das Problem schnell gelöst.«


    Eine Nachricht von Jake lief über den Bildschirm.


    Jake: Vollidiot


    Diana gab ihm recht. Dem Typ war nicht mehr zu helfen, wenn er wirklich glaubte, dass es damit getan war, den PC der bedauernswerten Sonya Lochte sicherzustellen. Sie presste den Handballen gegen die Stirn. Wann würde das Aspirin endlich wirken?


    »Waren die Daten verschlüsselt?«, wollte Diana wissen, die die Antwort bereits wusste. Sie hatte die gestohlene Tabellenkalkulation schon überprüft. Sie enthielt unverschlüsselte Daten – Buchstaben und Ziffern, mit denen sie allerdings nichts anfangen konnte.


    Für einen Augenblick trat Stille ein. »Felix?« Die Sprechblase stand über Chanders Kopf.


    »Natürlich waren sie verschlüsselt.« Diese dreiste Lüge kam von einem Avatar im dunklen Anzug. Es musste Felix Manning sein, der Leiter der IT-Abteilung.


    »Hm, die Frage ist, ob Sie AES verwendet haben.« Diana gab sich ahnungslos, wohl wissend, dass sie Advanced Encryption, den neuesten Industriestandard, nicht eingesetzt hatten. »Wir haben die Erfahrung gemacht, dass unsere Kunden oft glauben, geschützt zu sein, obwohl sie es tatsächlich gar nicht sind. Wir können ein paar Tests durchführen und Ihnen helfen, den Fehler zu …«


    Manning fiel ihr ins Wort. »Nein, vielen Dank. Ich bin froh, dass das Problem damit gelöst ist. Es handelt sich eindeutig um eine interne Angelegenheit.«


    Wie überzeugt er klang. Aber Diana war klar, dass er nur mit Nebelkerzen um sich warf. Man konnte unmöglich sagen, ob der Angriff von außen oder von innen kam.


    Manning fügte hinzu: »Außerdem haben wir das Notebook doppelt und dreifach gesäubert.«


    Verdammt. Diana hatte eine kleine Falle aufgestellt, eine Fake-Datei, die sie auf der Festplatte des Notebooks abgelegt hatte. Darin befand sich ein Peilprogramm, mit dem sie die Hacker hätte aufspüren können.


    »Dann wäre ja alles klar«, sagte Jake. »Stimmst du mir zu, Nadia?« Nein, das tue ich nicht, wollte Diana kontern. Aber die Kunden hatten immer recht. Und wenn sie nicht recht hatten, dann wollten sie nichts davon wissen. »Nadia?«


    »Richtig«, sagte sie schließlich. »Alles klar, bis auf ein paar Empfehlungen. Sichern Sie Ihre Firewalls und alles, was Angriffe von außen verhindert. Ich schicke Ihnen einen ausführlichen Bericht. In der Zwischenzeit fangen wir an, diese Kriminellen aufzuspüren und …«


    »Aber an diesem Punkt können Sie auch wieder übernehmen, Felix«, unterbrach sie Jake. »Sie haben die Situation ja anscheinend unter Kontrolle, wie Sie sagen …«


    »Anish?« Der Leiter der IT-Abteilung sah den Sicherheitschef prüfend an.


    »Absolut«, bestätigte Chander.


    »Aber wenn alle die Sache nur runterspielen …«, wollte Diana einwerfen.


    Doch eine Nachricht tauchte auf ihrem Bildschirm auf:


    Jake: Rückzug


    Chander fuhr fort: »Mir ist bewusst, dass ich für die Sicherheit verantwortlich bin, und ich bin überzeugt, dass unsere Leute die Angelegenheit im Griff haben. Wir können ab jetzt wieder übernehmen. Das wurde uns versichert.«


    »Versichert?« Diana erschrak beim schrillen Klang ihrer eigenen Stimme. Was sollte das bedeuten? Und wer hatte ihnen das versichert? Sie hasste es, wenn sich Opfer damit zufriedengaben, die Sicherheitslücke zu stopfen, und es dabei bewenden ließen. Genau davon lebten Hacker. Kamen ihnen die Geschädigten nicht auf die Schliche, dann suchten sie einen neuen ungesicherten Zugangspunkt. Daniel hatte immer davon gesprochen, dass Hacker der Industrie den denkbar größten Dienst erwiesen, indem sie Schwachstellen im Unternehmenspanzer aufdeckten.


    Eine beklemmende Stille machte sich breit.


    »Nadia. Jake«, meldete sich Courtemanche zu Wort. »Ich weiß Ihre Arbeit wirklich zu schätzen. Sie haben uns einen großen Dienst erwiesen. Vielen Dank.«


    Bla, bla, bla. Diana schluckte ihren Zorn hinunter.


    »Es war uns eine Freude, mit Ihnen zusammenarbeiten zu dürfen«, sagte Jake. »Wir schicken Ihnen den Abschlussbericht und natürlich auch unsere Rechnung«, setzte er amüsiert hinzu.


    »Selbstverständlich. Schicken Sie sie zu meinen Händen«, entgegnete Chander. »Und wir können davon ausgehen, dass Sie die Angelegenheit weiter vertraulich behandeln!«


    Eine neue Nachricht flatterte herein.


    Jake: o & o


    Over and out? Das klang eher nach: Nichts wie weg hier, und sehen Sie zu, dass Sie Ihren verdammten Arsch heil durch die Tür bekommen! Diana teleportierte Nadia nach Hause.


    »Weißt du, woran ich denken musste?«, hörte sie Ashley sagen. Diana zuckte unwillkürlich zusammen. Sie hatte fast vergessen, dass ihre Schwester mit im Raum saß. »An eine ehemalige Kundin von mir. Hat sich einfach aus dem Staub gemacht, nachdem ich stundenlang mit ihr zusammengesessen hatte – ich hatte ihr ein zehnseitiges Angebot ausgearbeitet. Plötzlich war sie weg. ›Tut mir leid, aber das Projekt wurde storniert.‹ Nur dass das nicht stimmte. Später fand ich heraus, dass sie meine Offerte nur haben wollte, um andere Hotels im Preis zu drücken.«


    »So was nervt.«


    »Und wie das nervt. Aber eines habe ich daraus gelernt. Was auch kommt, nimm es nicht persönlich.«


    Diana nahm es aber persönlich. Es war nicht das erste Mal, dass ihr so etwas passiert war. Das Neponset Hospital vor fünf Monaten. Sechs Wochen später die Unity Health Insurance. Als sie Jake auf die Ähnlichkeiten hingewiesen hatte – zwei Kunden stürmen fluchtartig aus dem Raum, kaum dass man Hallo gesagt hatte –, hatte er ihr geraten, sich ein dickeres Fell zuzulegen. Das hier war jetzt Nummer drei.


    »Ich bin nicht paranoid«, sagte Diana zu Ashley.


    »Habe ich das behauptet? Eigentlich warst du sogar ziemlich … diplomatisch.«


    »Habe mich zumindest bemüht. Aber ich verstehe das nicht. Ich meine, warum …?«


    »Hast du nicht zugehört?«


    »Sie haben nichts gesagt. Das ergibt doch keinen Sinn.«


    »Genau das ist der Punkt. Glaub mir. Das hat nichts mit dir zu tun. Ich wette, dass denen einfach die Hände gebunden sind. Da läuft irgendwas intern.«


    Diana starrte Ashley an. Natürlich hatte sie recht.


    »Sie knallen dir die Tür vor der Nase zu?«, fuhr Ashley fort. »Was soll’s? Dumm gelaufen. Kümmer dich einfach um den nächsten Kunden.« Sie stand auf, faltete die Hände zum Gebet, hob und senkte sie, als wollte sie die Luft vor Diana wie einen Vorhang zerteilen. »Ich erteile dir hiermit Absolution. Und von diesem Moment an ist es nicht mehr dein Problem.«


    Noch so ein guter Ratschlag. Aber wenn Diana irgendwo verborgene Zusammenhänge vermutete, war sie wie ein Terrier, der nicht eher Ruhe gab, bis er den Knochen gefunden hatte. So war sie damals ans Hacken gekommen. Sie hatte Puzzle zusammengesetzt – immer größere, immer kompliziertere.


    Es stank ihr nun einmal, wenn Kunden sie anheuerten, um eine stark blutende Wunde zu behandeln, sich dann aber für ein kleines Heftpflaster entschieden. Und mit jedem weiteren Mal ärgerte sie das mehr.


    »Das ist nicht der erste Kunde, der so etwas gemacht hat«, sagte sie. »Erst Alarm schlagen, uns dann aber das Übel nicht an der Wurzel packen lassen.«


    »Vielleicht ist es für sie leichter, jemanden einfach auszuzahlen. Die wollten euch definitiv davon abbringen weiterzubohren.«


    »Jemanden auszahlen?« Diana fiel der Satz von Chander wieder ein: Das wurde uns versichert. Wenn man sie für Geld angeheuert hatte, um im Gegenzug zu schweigen, dann dürfte es in der Tat nicht in ihrem Interesse sein, wenn sie weiter herumschnüffelte.


    »Richtig«, sagte Diana. »Wenn das bekannt würde, könnte das dem Unternehmen ernsthaft schaden. MedLogic speichert Daten für die größten Krankenhäuser und Krankenversicherungen des Landes. Irgendwer hat die Firma ganz offensichtlich in der Hand, und ich werde verdammt noch mal rausfinden, wer das ist.«


    »So, wirst du das?« Ashley sah ihre Schwester mit zusammengekniffenen Augen an.


    Diana sagte nichts. Mit oder ohne Unterstützung ihres Kunden würde sie herausfinden, was da los war. Anderenfalls wäre Gamelan Security nichts weiter als ein zahnloser Tiger. Dieses Mal hatte sie die Bodenschwelle, die sie ausbremsen sollte, wenigstens rechtzeitig erkannt. Sie musste jetzt abwarten, ob es ihr gelungen war, den Köder noch rechtzeitig auf dem Notebook auszulegen.


    »Diesen Blick kenne ich«, sagte Ashley. »Was hast du vor?«

  


  
    


    4


    Na los, spuck’s schon aus«, bettelte Ashley, während Diana Nadia in ihr virtuelles Büro teleportierte.


    »Wie findest du ihre Klamotten?«, fragte Diana, während sie Nadia die blonde Kurzhaarfrisur zurückgab und ihre Bürogarderobe gegen Lederjacke und Jeans tauschte.


    »Gut, nur …«


    »Würdest du das tragen?« Diana zog schwarzen Eyeliner unter Nadias Augen.


    »Ich weiß, was du vorhast«, sagte Ashley, aber Diana wusste, dass sie gewonnen hatte. Ashley konnte sich die Frage nicht verkneifen. Klamotten waren schon immer ein ausgezeichnetes Mittel gewesen, um sie abzulenken. »Unbedingt. Diese Büromontur wirkt immer so altbacken. Hat sie auch ein Cheerleader-Barbie-Outfit? Weißt du noch, wie wir mit Barbies gespielt haben?«


    Und ob sich Diana erinnerte. Stundenlang hatten sie gespielt. Sie hatten die Braut-Barbie, die Ballerina-Barbie, die Cheerleader-Barbie und die Western-Barbie, wobei die Western-Barbie Dianas erklärte Lieblingsbarbie war, mit zwei Revolvern, deren Trommeln sich sogar richtig drehten. Alle Barbies wohnten im Barbie-Haus, schwammen im Barbie-Pool und stritten darüber, wer die pinke Corvette fahren durfte.


    »Du wolltest ihnen immer andere Kleider anziehen«, sagte Diana.


    »Was gar nicht so einfach war, weil du ständig die Schuhe und die Haarspangen verloren hast«, gab Ashley zurück.


    »Haarspangen? Du hast ihre Arme und Beine verloren.«


    »Das waren wissenschaftliche Experimente und Opfergaben an die Götter.«


    »Natürlich.«


    »Was ist das?«, fragte Ashley und deutete auf die Bildschirmecke, in der sich eine ganze Reihe unbeantworteter Nachrichten angesammelt hatte. Ganz oben eine Nachricht von PWNED, einer Freundin, die Diana in der virtuellen Welt kennengelernt hatte. »E-Mail?«


    »Sieht ganz so aus.«


    Ein Ping signalisierte ihr das Eintreffen einer weiteren Nachricht.


    GROB: Hallo!


    »Grob?« Ashley ging näher an den Bildschirm heran und wandte ihren Blick langsam Diana zu. »Was ist das für ein Name?«


    Diana spürte, wie sie rot wurde. Wieder einen Augenblick später noch ein Ping.


    Aufgabe: Up in the sky 18:00 Uhr Copley Place


    »Das hier ist was für dich«, sagte Diana und öffnete die Nachricht mit einem Mausklick.


    Spontaneous Combustion: heute Abend


    »Spontaneous Combustion? Klingt nach einer Band. Und es gibt ein Copley-Place-Einkaufscenter in deinem Fantasieland?«


    »OtherWorld. Wahrscheinlich. Es gibt auch einen Eiffelturm, ein Moulin Rouge, ein Taj Mahal und ein Stadtzentrum von Detroit. Aber diese Aktion hier« – Diana deutete auf die Nachricht – »findet in Boston statt. Hier im echten Boston. Spontaneous Combustion ist eine Improvisationstruppe. So was Ähnliches wie ein Flashmob. Die steigen einfach in eine U-Bahn ein, füllen einen Wagen mit Luftballons und Luftschlangen und verteilen Kuchen. Oder sie gehen in einen Klamottenladen und probieren alle dasselbe Kleid an, auch die Typen. Dann treten sie vor die Umkleide und bleiben in der Pose von Schaufensterpuppen starr davor stehen. Von den Aktionen machen sie Videos und stellen sie bei YouTube ins Netz.«


    »Wie die Leute, die im dicksten Berufsverkehr am Hauptbahnhof plötzlich wie angewurzelt stehen bleiben.«


    »Das hier findet vor der Bostoner Bibliothek statt. ›Treffpunkt ist die Treppe vor dem alten Eingang‹«, las Diana vom Bildschirm ab. Die Treppe ging nach Westen zum Copley Square hinaus. »›Punkt sechs. Heute. Du musst nur ein Handy und eine Sonnenbrille mitbringen.‹«


    »Und was haben die vor?«


    »Sei einfach um sechs da. Dann wirst du es sehen.«


    »Heute? Aber ich bin mit Aaron verabredet.«


    Diana musste einen Augenblick überlegen, bis es ihr wieder einfiel. Aaron war Ashleys neue Errungenschaft. Sie hatte den Typ auf einem Flug kennengelernt. Er hatte sich als Börsenmakler ausgegeben. Wollte sich mit Ashley verabreden, war aber nicht bereit, seine Handynummer herauszurücken, und wollte auch nicht sagen, wo er wohnte. Die einzige Möglichkeit, ihn zu erreichen, war über E-Mail.


    Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, antworte Ashley: »Du hast den Typ nicht ein einziges Mal gesehen.«


    Diana hob die Augenbrauen und sah Ashley lange an.


    »Schon gut, hast ja recht«, sagte Ashley. »Er ist ein Idiot. Und außerdem ist er mir ziemlich auf die Nerven gegangen. Scheint so eine Art Kontrollzwang zu haben, muss alles tausendmal überprüfen.«


    »Warum triffst du dich dann mit ihm?«


    »Tu ich ja nicht. Ich werde Schluss machen. Heute Abend noch«, sagte Ashley fest entschlossen.


    »Wenn du das früh machst, schaffst du es noch rechtzeitig zu dieser Aktion. Ich wette, die Leute, die du da triffst, sind um einiges interessanter als dieser Aaron.«


    »›Wenn du diese Aufgabe annimmst …‹«, las Ashley vom Bildschirm ab. »Da kann also jeder einfach hingehen und mitmachen?«


    »Ja, und es gibt einen Klingelton.« Diana klickte auf den Link. Es ertönten jubilierende Geigen, dann setzten schmetternde Bläser ein: ta-ta-ta-tamm, ta-ta-ta-tamm. Dann die reißerische Stimme eines Mannes. »Schneller als eine Pistolenkugel.« Peng. Der legendäre Vorspann der alten Superman-Fernsehserie. »Stärker als …«


    Diana lachte und stellte den Lautsprecher ab. »Das musst du dir aufs Handy laden, bevor du gehst.«


    »Nichts leichter als das. Ich bin dabei.«


    Diana drückte auf Antworten. »Okay. Du bist angemeldet.« Sie klickte auf Drucken, und im nächsten Moment kam die Nachricht aus ihrem Drucker heraus.


    Ashley nahm den Ausdruck und überflog ihn. »Nadia Varata?«


    »Ja, geht nicht anders. Sie hat die Einladung bekommen, also bist du unter ihrem Namen angemeldet. Das macht aber nichts. Die werden schon keine Namensschildchen ausgeben oder einen Ausweis verlangen.«


    Eine neue Nachricht erschien. Die Anmeldebestätigung. Diana wollte sie gerade löschen, als wieder ein Ping ertönte. Ein Stern, der neben der Nachricht aufblinkte, zeigte ihr an, dass die E-Mail einen Anhang hatte.


    Bingo! Ganz offensichtlich hatte sie die geimpfte Datei doch noch rechtzeitig eingepflanzt, und die Hacker von MedLogic hatten angebissen.


    Ein drittes Ping kündigte eine neue Nachricht von GROB an.


    Diana drehte den Monitor von Ashley weg, stand auf und klatschte in die Hände. »Willst du sehen, was in dem UPS-Paket ist?«
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    Das Päckchen lag geöffnet im Wohnzimmer am Boden. Es war leer – bis auf eine rote Schirmmütze und jede Menge Lagen Seidenpapier. Ashleys weiße Hobo Bag lag wie ein geplatzter Fesselballon daneben. Hinten im Flur ging die Toilettenspülung. Schwere Stiefelabsätze erklangen auf dem Holzboden. Dann war es still.


    Ashley spähte um den Türpfosten. »Alles klar?« Sie stolzierte in den Raum und vollzog eine formvollendete Drehung vor dem Kamin.


    »Du wirst großartig aussehen damit.«


    Ashley sah selbst ziemlich großartig aus in der schwarzen Röhrenjeans und den handgefertigten roten Cowboystiefeln. Die eng anliegende Lederjacke stand vorn offen und gab den Blick frei auf ein T-Shirt mit der Aufschrift HACKER in Frakturschrift.


    Ashley schnupperte am Jackenärmel. »Leder, stimmt’s? Weil ich doch auf Latex und Polyester allergisch reagiere.«


    »Nicht ein einziges Vinyl musste für dieses Bekleidungsstück dran glauben. Nur Schaffell, Wolle und Baumwolle. Na ja, und ein bisschen Elastan in der Jeans vielleicht.«


    Ashley zerrte am Schritt der Jeans. »Ich musste mich hinlegen, um mich hineinzuzwängen.« Dann drehte sie sich und machte Verrenkungen, um sich über die Schulter hinweg von hinten zu betrachten. »Ein Spiegel wäre nicht schlecht …« Sie verstummte.


    Diana reichte ihr die rote Kappe.


    »Warte.« Ashley kramte in ihrer Handtasche und zog eine Haarklammer hervor. Sie strich das lange Haar zurück, drehte es zu einer Acht zusammen und steckte es mit der Klammer oben auf dem Kopf fest. Dann setzte sie die Kappe auf und schob sie in einem frechen Winkel zurecht, zog den Reißverschluss der Jacke zu und stellte den Kragen auf.


    »Du siehst super aus, Ash.«


    »Superhübsch? Supersexy? Super … fett?«


    »Super im Sinne von Leg-dich-bloß-nicht-mit-mir-an.«


    Ashley zog die Jacke glatt. »Damit kann ich leben.« Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und stand mit auseinandergestellten Füßen und vor der Brust verschränkten Armen da. Wonder Woman. »Leg dich bloß nicht mit mir an«, raunte sie mit gefletschten Zähnen.


    »Die Sachen sitzen wie angegossen«, sagte Diana.


    »Wie für mich gemacht. Wenn ich sie zurückgebe, wirst du sie dann tragen, oder was?«


    »Was heißt hier oder was? Natürlich werde ich sie tragen.«


    »Ich meine draußen. Wozu wären sie sonst nütze?«


    »Sie wären …« Diana holte tief Luft. Zugegeben, diese traumhaften handgefertigten Stiefel und die samtweiche Lederjacke – was nützten sie ihr, wenn sie das Grundstück kaum verließ?


    »Tut mir leid«, sagte Ashley. »Vergiss es. Ich sollte mich besser um meine eigenen Sachen kümmern.« Sie setzte sich die Wrap-Around-Sonnenbrille auf. »Die ist auch toll. Wo hast du das alles nur gefunden?«


    Diana deutete mit dem Daumen auf ihr Büro.


    »Ist nicht wahr. Alles aus dem Internet?«


    »Aus OtherWorld. Und ich habe sie nicht gefunden. Du zeichnest, was und wie du es haben willst, schickst denen den Entwurf mit deinen Maßen, und die stellen die Stücke dann nach Bestellung zusammen.«


    Ashleys Mund bildete ein kreisrundes O, während sie an sich hinabsah, dann zur Tür von Dianas Büro und wieder zurück.


    »Dasselbe Outfit …?«


    Diana nickte.


    »Das sieht ja in echt noch besser aus. Du musst mir unbedingt zeigen, wie du das machst.«


    Im nächsten Augenblick saßen sie nebeneinander vor dem Computer. Diana durchsuchte die Liste ihrer Orte in OtherWorld und teleportierte Nadia in ein Einkaufszentrum mit dem uninspirierten Namen Main Street Mall. Fußgängerwege, Bäume und Ladenfronten bauten sich um ihren Avatar herum auf. Sogar an einen Hydranten war gedacht worden.


    »Bring es da oben hin.« Ashley deutete auf die Wand.


    Diana drückte auf eine Taste. Das Bild verschwand, und die Main Street Mall baute sich quer über der Wand vor ihnen auf. Ashley beugte sich vor, stellte die Ellbogen auf den Schreibtisch und starrte gebannt auf das imposante Bild. Sie jauchzte vor Begeisterung, als Diana die Nach-oben-Taste drückte und Nadia sich in den Himmel erhob. Sie schwebte knapp über die Ladendächer und flog über eine Pergola und einen Stadtpark hinweg. Dann gewann sie an Höhe, überflog einen sich durch die Landschaft dahinschlängelnden Fluss und kehrte wieder um.


    Diana warf einen heimlichen Blick auf Ashley, die die Stuhllehnen umklammerte. Es war wie 3-D ohne 3-D-Brille.


    Diana setzte Nadia auf dem Bürgersteig ab. »Willst du sie steuern?«


    »Worauf du dich verlassen kannst.«


    Sie tauschten die Plätze. Diana erklärte Ashley den Umgang mit dem Trackball und den Tasten zum Verändern der Perspektiven und zeigte ihr die Pfeiltasten, mit denen sie Nadia steuern und die Richtung ändern konnte. Ashley hatte alles schnell begriffen. Sie sahen Nadia von hinten zu, wie sie umherschlenderte und geschickt auswich, um den Zusammenstoß mit einem Pärchen zu vermeiden, das ihr händchenhaltend entgegenkam.


    »Sind die …?«, fragte Ashley.


    »Alle echt. Jeder Avatar hat einen lebenden Menschen irgendwo in der Welt, der ihn steuert.«


    »Ist ja irre. Und wie Nadias Haar hin- und herschwingt. Einfach toll. Wie eine Seeanemone. Und der Hüftschwung, den sie draufhat.«


    »Erkennst du den? Das ist dein Gang. Ich habe ihn so programmiert. Und ich verkaufe ihn.«


    »Du verkaufst meinen Gang? Und was ist mit meiner Provision?«


    Ashley drückte auf die Pfeiltaste. Nadia ging an einem Autohaus und dann an einem Waffenladen vorbei.


    »Okay, halt hier an«, sagte Diana.


    Vor einer Tür mit der Aufschrift Kleider zum Mitnehmen für Barbies ohne Kopf brachte Ashley Nadia zum Stehen. In den Schaufenstern standen hüllenlose Schaufensterpuppen, wie versprochen, alle ohne Kopf.


    Ashley gluckste. »Das ist genial!« Sie steuerte Nadia durch die Tür in das Geschäft. Die Wände im Laden waren pink gestrichen und mit Regalen vollgestellt. Davor stand ein Kassentisch. Nadia war der einzige Avatar im Laden.


    Diana übernahm die Maus und klickte auf eines der Regale. Eine weibliche Stimme fragte: »Kann ich Ihnen helfen?«


    »Bestellung«, antwortete Diana.


    Ein Textfeld tat sich auf dem Bildschirm auf.


    Kundenname?


    Passwort?


    Diana gab Nadias Namen und ihr Passwort ein.


    Stil?


    Diana sah auf die Rechnung, die mit der neuen Garderobe gekommen war, und gab den siebenstelligen Code ein, den sie darauf fand. Die komplette Kombination – Stiefel, Jeans, Jacke, Kopfbedeckung und Sonnenbrille – baute sich in einer 3-D-Animation frei drehend auf dem Bildschirm auf.


    »Möchtest du das in einer anderen Farbe haben?«, fragte Diana Ashley. »Lässt sich ganz schnell ändern.« Ein paar Klicks später waren die Jacke orange und die Stiefel leuchtend blau.


    »Igitt. Vorher war es besser«, sagte Ashley.


    Diana machte die Veränderungen rückgängig. »Jetzt gehen wir damit zur Kasse.« Sie klickte auf das Outfit und zog es zum Kassentisch. »Fertig. Wir können gehen.«


    Sie wollte sich gerade ausloggen, als Ashley ihre Hand hob, damit sie wartete. »Was kann man hier sonst noch kaufen?«


    Diana lächelte. Ashley war so leicht zu begeistern. »Alles, was dein kleines Herz begehrt.« Sie reichte Ashley das Mikrofon. »Und wenn du dich an einfache Formulierungen hältst, kannst du deinen Wunsch einfach hier hineinsprechen.«


    Ashley überlegte kurz und sagte dann: »Langes rosa Kleid.«


    Vor ihnen drehte sich ein bodenlanges, schulterfreies Kleid – eine Wolke aus zartpinkem Chiffon – mit einem plissierten Rock, und im nächsten Augenblick hatte es sich in ein knallrosa trägerfreies Abendkleid verwandelt, dann in ein niedliches Chintz-Teil mit Puffärmeln, das am Rücken bis zum Rüschenkragen hinauf mit zierlichen Knöpfen geschlossen wurde.


    »Das sieht nach dir aus«, sagte Diana. »Unsere kleine Farm. Jetzt nur noch deine Größe und deine Kreditkartennummer, und schon hast du deine Maßanfertigung.«


    »Lederjacke«, sagte Ashley ins Mikrofon.


    Vor ihnen tauchte eine braune Bomberjacke auf, Modell Erster Weltkrieg. Es folgte eine eng anliegende, üppig mit Fransen verzierte Jacke im Western-Stil und schließlich ein Modell, das Diana geschaffen hatte.


    »Wenn du die bestellst, bekomme ich zehn Prozent Provision«, sagte Diana.


    »Von wie viel?«


    »Mehr, als du dir vermutlich leisten kannst.«


    »Das bezweifle ich.« Ashley stützte das Kinn in die Hand, während vor ihr eine Lederjacke nach der anderen erschien und wieder verschwand.


    »Daran könnte ich mich gewöhnen.«


    Diana blieb in ihrem Büro, während sich Ashley wieder in ihre eigenen Klamotten warf. Im Handumdrehen hatte sie die Kluft ein zweites Mal bestellt. Sie wollte sie Ashley, wenn es so weit war, zum Geburtstag schenken. Ein sehr teures Geschenk, aber schließlich hatte sie sich bislang noch nicht angemessen für die Hilfe bedanken können, die sie von Ashley bekommen hatte, nachdem Daniel gestorben war.


    Während sie darauf wartete, dass der Drucker die Bestellbestätigung ausspuckte, zog sie den Spazierstock aus dem Schirmständer, der neben ihrem Schreibtisch stand. Das kalkig-weiß ausgeblichene Stück Treibholz mit der samtweichen Oberfläche hatte Daniel gehört.


    Sie strich mit der Hand darüber. Ihr war, als würde der Duft von Kiefernharz durch die Handfläche in sie eindringen und ihr den Nacken hinauf in die Nase steigen. Sie fühlte es mehr, als dass sie es tatsächlich roch. Ihr brannten die Augen.


    Sie schüttelte die Gedanken ab, stellte den Stock wieder in den Schirmständer, setzte das Headset auf und rief Jake an.


    »Diana?«, meldete sich Jake. »Das wurde aber auch Zeit. Sag mal, hast du es darauf angelegt, dass die uns feuern?«


    »Das war doch längst beschlossene Sache, schon bevor ich meinen vorlauten Mund aufgemacht habe.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Ich weiß es einfach. Ich merke doch, wenn man Spielchen mit mir treibt.«


    »Spielchen? Wovon sprichst du?«


    »Das ist jetzt mindestens das dritte Mal, dass ein Kunde die Schotten dicht gemacht hat, und zwar in dem Augenblick, als wir den Hackern auf die Schliche gekommen sind. Wir betreiben nur Schadensbegrenzung und stopfen Sicherheitslücken. Ich will den Tätern aber das Handwerk legen.«


    »Newsletter: Serviceangebot von Gamelan Security. Wir tun, was unsere Kunden von uns verlangen.«


    »So siehst du das also, Jake? Die sagen uns, was wir tun sollen, und wir marschieren auf Knopfdruck los? Daniel an unserer Stelle hätte …«


    Er unterbrach sie. »Hörst du jetzt bitte endlich mit dieser Daniel-Leier auf? Keiner von uns hat einen blassen Schimmer davon, was Daniel getan oder gelassen hätte, und das weißt du ganz genau. Wir halten uns besser an die Fakten.«


    »Fakt ist, dass ein bestimmtes Fachwissen von uns erwartet wird, für das uns unsere Kunden bezahlen.«


    »Bezahlen. Genau. Wir machen das, um Geld zu verdienen. Und es würde uns nicht schaden, wenn wir uns ein wenig intensiver auf die wesentlichen Dinge konzentrierten.«


    »Was soll das heißen?«, fragte Diana. Wenn sie ein Geldproblem hatten, so wäre ihr das neu. Um die Finanzen kümmerte sich Jake, und Diana erhielt genug im Monat, um gut davon leben zu können. Bei dem, was sie den Kunden für ihre Arbeit berechneten, und angesichts der Tatsache, dass ihre Geschäfte immer besser gingen, dürfte sich für sie und Jake ein hübsches Polster angesammelt haben.


    »Die Geschäfte laufen gut«, sagte Jake. »Aber die Welt ist klein, und wir können es uns nicht leisten, Kunden zu vergraulen. Könntest du deinen nächsten Wutanfall bitte mit mir besprechen, bevor du austickst? Wir sind immerhin Partner.«


    Partner? Wohl eher die zwei übrig gebliebenen Beine eines ehemals dreibeinigen Schemels. Aber er hatte recht, sie hätte vor dem Meeting mit ihm reden sollen.


    »Es ist nur, weil ich … ich ungeduldig werde«, sagte sie. »Es ist frustrierend, Hackern nachzustellen, um zurückgepfiffen zu werden, ohne dass man etwas gegen sie ausrichten konnte.«


    »Diana, diese Typen machen denselben Mist wie wir vor zwei Jahren. Ohne die wären wir arbeitslos.«


    »Du meinst also tatsächlich, dass wir sie in Ruhe lassen sollten? Na toll! Vielleicht sollten wir sie sogar noch anheuern?«


    »Ich sage nur, dass das Problem auch dann nicht gelöst ist, wenn wir sie erwischen. Glaubst du, dass es da draußen nur eine kleine Gruppe von Hackern gibt, die es auf unsere Kunden abgesehen hat?«


    »Natürlich nicht. Das ist albern. Aber trotzdem macht es mich wütend. Ich will wissen, wer sie sind. Jetzt und das Mal davor und davor auch. Wir könnten unseren guten Ruf genauso schnell verlieren, wie wir ihn uns erarbeitet haben, wenn herauskommt, dass unsere Kunden Schutzgelder zahlen.«


    »Du weißt doch gar nicht, ob sie das tun.«


    »Stimmt. Aber ich bekomme das heraus, darauf kannst du dich verlassen.«


    Am anderen Ende der Leitung war es still. »Was hast du vor?«


    »Ich habe eine kleine Falle aufgestellt.«


    Jake seufzte. Sie erzählte ihm, dass sie überzeugt gewesen sei, dass die Hacker keine Ahnung hatten, entdeckt worden zu sein, und früher oder später zum selben Notebook zurückkehren würden. »Ich habe auf der Festplatte eine Datei abgelegt. Dieses Mal aber nicht nur mit Daten. In der Datei befindet sich ein kleines Überwachungstool – LoJack –, das losgeht, sobald die Datei geöffnet wird.«


    »Aber MedLogic hat doch die Festplatte sauber gemacht.«


    »Nicht schnell genug.«


    Jake kicherte. »Meine Güte, bin ich froh, dass du damals nicht auf der anderen Seite warst, um uns hochgehen zu lassen. Also, was wissen wir über sie?« Diana bemerkte den Wechsel vom »Du« zum »Wir«.


    Sie klickte die neue Nachricht an und öffnete den Anhang. Sie scrollte die Programmzeilen hinunter, die von den Hackern zurückgekommen waren. Einige verstand sie, die meisten nicht. »Willst du dir das ansehen?«


    »Und wer bezahlt mir die Zeit? Wir haben keinen Kunden.«


    »Früher hat uns das nie gestört.«


    »Früher war das etwas anderes.«


    »Musst du mir das ständig unter die Nase reiben? Damals hättest du nicht lange darüber nachgedacht.«


    »Diana, ich war damals sehr zufrieden. Du warst diejenige, die keine krummen Sachen mehr machen wollte.«


    Sie scrollte durch die Logdatei, die sie zurückbekommen hatte.


    »Linux-Betriebssystem. Ein halbes Dutzend IP-Adressen. Von dem Mailserver-Programm, mit dem die offensichtlich arbeiten, habe ich noch nie etwas gehört.«


    Sie machte eine Pause und seufzte schwer. »Ich würde zu gern wissen, was das bedeutet.«


    Jake lachte.


    Sie fuhr fort: »Du willst es sehen, gib’s zu.«


    »Schon gut, schon gut.«


    Diana widerstand dem Drang, die Faust in die Luft zu stoßen. Sie hängte die Datei an eine leere Mail an und legte sie im Entwurfsordner ihres gemeinsamen E-Mail-Accounts ab.


    »Okay, liegt im toten Briefkasten«, sagte sie. Sie hörte, wie Jake am anderen Ende klickte. »Gefunden?«


    Jake murmelte ein Ja. Noch ein paar Klicks. Sie hörte, wie er tief einatmete. »Heilige … Cool, super!« Dann war es still. Das Durchkämmen von Logdateien glich der Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen.


    »Du bist gut«, sagte er. »Verdammt gut.«


    Gut? Worin?, fragte sich Diana. Darin, Computerfreaks auszutricksen? Oder darin, Freunde emotional unter Druck zu setzen? »Ich hatte die besten Lehrer«, sagte sie.


    »Ich will sehen, ob ich was finde. Mag sein, dass wir nicht wissen, wer sie sind, aber durch die Hintertür könnten wir sie packen.«
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    Diana stieß sich vom Schreibtisch ab. Immer wenn sie mit Jake sprach, musste sie an Daniel denken. Sie zog Daniels Treibholz-Stock aus dem Schirmständer, wiegte ihn in ihren Armen und sog den Kiefernduft in sich auf. Wie sie ihn vermisste. Seine Berührung. Den Klang seiner Stimme. Sein Gesicht. Das Gefühl, am Rand einer Klippe zu stehen, wenn sie in seiner Nähe war, nie zu wissen, was er als Nächstes tun würde.


    Sie dachte an den Moment, als sich ihre Blicke das erste Mal getroffen hatten. Sie hatte damals gerade an der University of Massachusetts in Dartmouth angefangen und machte ein Praktikum im Büro des Dekans. Margaret Brown, die Assistentin des Dekans, war ihre Chefin. Sie erinnerte Diana immer an eine Zitrone, aus der man den letzten Tropfen Saft gepresst hatte.


    Diana war damals allein im Büro gewesen und versah den Telefondienst, als Jake hereinkam – sie hatte ihn ein Jahr zuvor auf einer Verbindungsfeier kennengelernt. Bei ihm war ein Typ in Biker-Kluft, doch er trug eine abgewetzte Levis und sah fantastisch aus. Die dunklen Augen unter den schweren Lidern verliehen ihm etwas Melancholisches. Er war so groß, dass er sich ducken musste, um sich nicht den Kopf an der Tür anzuschlagen, hatte langes, zerzaustes Haar. Er war zwar kein Punk, hatte sich aber den Kopf an den Seiten kahl rasiert.


    An jenem Abend waren sie zu dritt ausgegangen und schließlich am Rand eines Granitsteinbruchs in Quincy gelandet, zwanzig Meilen von der Schule entfernt. Dort hatten sie es sich bequem gemacht, einen Joint geraucht und die Beine über die Abbruchkante baumeln lassen. Der Mond warf seinen silbrigen Schein auf die unbewegte, schwarze Oberfläche des Wassers, das sich in dem Steinbruch gesammelt hatte. Daniel und Jake hatten sich ausgezogen und waren hineingesprungen.


    »Komm schon!«, rief Daniel, als er wieder auftauchte und mit den Armen im Wasser planschte. Die Tropfen glitzerten, und schimmernde kleine Wellen breiteten sich um ihn herum aus. Diana war zwar ziemlich bekifft, aber das kam für sie auf keinen Fall infrage.


    Sie waren noch oft an diesen Steinbruch zurückgekehrt, aber erst Monate später, in einem der heißesten Sommer Neuenglands, war sie so zugedröhnt gewesen, dass sie ihre Kleider ablegte und sich traute, vom Rand des Steinbruchs ins Wasser zu springen. An dem Abend hatte es zwischen Daniel und ihr gefunkt.


    Es war Daniel, der ein Programm in Margaret Browns Computer installiert hatte. Bei jedem Tastendruck klang er nun wie eine altmodische, mechanische Schreibmaschine, klingelte und ratschte, sobald man auf die Enter-Taste drückte. Mit einer eingebauten Zeitverzögerung war sichergestellt, dass das Programm erst am Mittag eines Tages startete, an dem sich Diana krankgemeldet hatte, sodass der Verdacht nicht auf sie fiel.


    Dianas künstlerischer Fähigkeiten hatten sie sich bedient, um Miss Browns Unterschrift unter die Bestellung eines Massagetisches und einer tragbaren Whirlpoolanlage zu setzen, die in das Büro von Mr. McCafferty, dem Präsidenten der Uni, geliefert werden sollten.


    Wenige Monate vor Ende jenes Studienjahres gab es einen großen Aufruhr, nachdem man in der College-Verwaltung festgestellt hatte, dass die Namen der Studenten auf einigen Zeugnissen verändert worden waren. Elvis Pretzel und Wile E. Coyote waren keine Studenten am College. Dianas Name war in Mary Jane Watson geändert worden – Spidermans Freundin.


    Niemand nahm Miss Brown ernst, als sie ihren Verdacht äußerte, Diana und ihre seltsamen Freunde könnten etwas mit der Sache zu tun haben.


    Diana ging in die Abschlussklasse, ohne diese jedoch abzuschließen. In jenem Oktober wurde bei ihrer Mutter Krebs diagnostiziert. Ashley ging noch auf die Highschool, und ihr Vater war schon lange weg. Also hatte Diana ihr Studentenzimmer geräumt, die Kisten in einen geliehenen Dodge-Transporter gepackt und sich auf den Weg nach Hause gemacht. Sie wusste nicht, ob sie ihre Bücher einpacken oder wegwerfen sollte. Ihre Mutter hatte eine gnadenlose Chemobehandlung und Strahlentherapie vor sich. Dass sich ihre Mutter als überaus stark und widerstandsfähig erweisen würde, ahnte Diana zu diesem Zeitpunkt noch nicht.


    Der Fahrersitz des Transporters war so hoch über der Straße und so dicht an der vorderen Stoßstange, dass Diana sich am Steuer unwohl fühlte. Auf der Heimfahrt, kurz nach Mitternacht auf der Route 24, irgendwo in Bridgewater, dreißig Meilen südlich von ihrem Ziel entfernt, hatte sie das Gefühl, der Wagen würde von allein fahren.


    Sie bekam Herzrasen und ein Stechen in der Brust. Beklemmungen und Atemnot stellten sich ein, als hätte man der Luft im Auto den Sauerstoff entzogen. Sie umklammerte das Lenkrad, versuchte den Transporter gerade in der Spur zu halten und schnappte nach Luft. Mehr konnte sie nicht tun, um zu verhindern, dass der Wagen ausscherte und die Böschung hinabstürzte.


    War das ein Herzanfall? Das durfte nicht sein. Sie durfte nicht krank werden. Ihre Mutter brauchte sie. Ashley brauchte sie.


    Schließlich schaffte sie es, den Wagen auf dem Standstreifen zum Stehen zu bringen. Sie griff zum Fenster und kurbelte es runter. Die hineinströmende Luft brachte keine Besserung. Stattdessen umfing sie undurchdringliche Dunkelheit.


    Eine gefühlte Ewigkeit saß sie über das Steuer gebeugt, keuchend und schwitzend, unfähig, sich zu bewegen, geschweige denn auszusteigen, um das Handy zu holen, das sie idiotischerweise in eine Kiste gepackt und mit den anderen Sachen in den Kofferraum geworfen hatte.


    War das ihre erste Panikattacke? Möglich. Später jedoch, in der Therapie, kamen ihr frühere Momente wie Vorboten eines großen Bebens wieder in den Sinn. Damals war sie fünfzehn und sollte Ashley beim Schwimmen am Strand von Wollaston beaufsichtigen. Sie war einen Augenblick abgelenkt worden, als ein paar coole Jungs von ihrer Highschool vorbeikamen, und als sie wieder hinsah, konnte sie Ashleys Kopf in den Wellen nicht mehr entdecken. Die Szene hatte sich ihr unauslöschlich eingeprägt. An die Tatsache hingegen, dass sie sich ins Wasser gestürzt hatte, dorthin geschwommen war, wo sie ihre Schwester zuletzt gesehen hatte, nur um Ashley schließlich vom Strand aus rufen zu hören, wo sie mit ihrem Eis winkte, das ihr, halb geschmolzen, schon den Arm hinunterlief, daran konnte sie sich kaum noch erinnern.


    Die Panikattacken traten häufiger auf, während ihre Mutter krank war. Nach ihrer Genesung verschwanden sie wieder, sodass Diana manchmal dachte, sie hätte sich das alles nur eingebildet. Nach Daniels Tod kamen sie jedoch mit voller Wucht zurück.


    Ihr Haus und insbesondere das Büro, in dem sie jetzt saß, waren ihr Zufluchtsort geworden. Solange sie nicht rausging und ihre Medikamente nahm, war sie vor Anfällen sicher. Für den Notfall hatte sie das Stück Treibholz von Daniel, das sie beruhigte. Sie stellte den Spazierstock wieder in den Schirmständer neben dem Schreibtisch. Dieser Stock sowie Daniels Asche waren das Einzige, war ihr von ihm geblieben war.


    Diana ging zurück ins Wohnzimmer. Ashley hatte ihre Drohung wahr gemacht und alles aufgesammelt, was herumlag, Kissen glatt gestrichen und das schmutzige Geschirr herausgebracht. Nur das UPS-Päckchen lag noch auf dem Boden mitten im Raum. Sie hob es auf und bemerkte sofort, dass es, abgesehen von dem Seidenpapier, einem Hauch von Lakritz und einer Nachricht, leer war.


    Hab sie mir nur für heute Abend ausgeliehen


    Versprochen.


    xoxo


    Diana zog die Jalousie hoch und sah aus dem Fenster. Ashley stand neben ihrem Auto und telefonierte. Das Handy zwischen Kinn und Schulter geklemmt, öffnete sie die Heckklappe und warf die Kleider in den Kofferraum. Dann stand sie mit herausgedrückter Hüfte da. Diana konnte sehen, wie sich Ashley mit den Fingern durchs Haar fuhr, ein paar aufgebrachte Worte ins Telefon zischte, es dann zuklappte und der Welt den Stinkefinger zeigte. Im nächsten Augenblick preschte sie davon.


    Natürlich würde Ashley ihr die Klamotten zurückgeben. Genauso wie den Minirock aus Schlangenleder, den Diana in einem Secondhandladen erstanden hatte, als sie mit Daniel in New Hampshire gelebt hatte. Als Diana ihn in Ashleys Schrank entdeckte, hatte Ashley »vergessen«, dass er gar nicht ihr gehörte.


    Zu spät bemerkte Diana, dass Ashley ihr Notebook halb verborgen hinter dem Fuß der Garderobe zurückgelassen hatte. Zumindest konnte sie auf diese Weise sicher sein, dass Ashley früher oder später zurückkommen würde.


    Diana ging an ihren Schreibtisch zurück. Eine neue Nachricht von ihrer virtuellen Freundin PWNED war angekommen. Dieses Mal mit einer kleinen roten Flagge.


    PWNED: neues Dok – zu schön, um wahr zu sein


    Diana hatte keine Ahnung, wie die Person aussah, die sich PWNED nannte – eine Abkürzung, die unter Online-Spielern so viel bedeutete wie »haushoch geschlagen« –, aber ihr Avatar war ein ausgesprochen attraktiver, platinblonder Typ, der sich mit der Grazie einer Gazelle bewegte und seine Nachrichten gern mit Gott ist nur die Kurzform für Göttin enden ließ. Aus beiläufigen Bemerkungen, die PWNED immer wieder fallen ließ, hatte Diana geschlossen, dass sie in der Nähe von Boston lebte. Ihr Blog nannte sich QuackPatrol und hatte sich einen gefürchteten Namen für das Outen sogenannter Ärzte und Gesundheitsgurus erworben, die sich auf Kosten der Schwachen ein schönes Leben machten.


    Diana öffnete den Anhang. Ergebnisse der letzten 7 Tage, las sie. Dr. Grande in Sedona, Arizona, erstellte Diagnosen offensichtlich per Telefonkonsultation und Fragebogen. Seine revolutionäre Therapie zur Behandlung von Autismus bestand in einer mehrwöchigen Flüssigdiät in Verbindung mit einer sechswöchigen Chelat-Therapie. Das Ganze klang in der Tat »zu schön, um wahr zu sein«.


    Diana antwortete sofort.


    Den schnappen wir uns.


    Die nächste Stunde verbrachte sie mit Recherchen zum Thema Chelat-Therapie. Eine Menge Patienten-»Aussagen«, aber keine Spur von harter Wissenschaft. Beim Überprüfen der finanziellen Verhältnisse von Dr. Grande fand sie heraus, dass alle Kliniken zu einer Gesellschaft mit Hauptsitz in der Ukraine gehörten.


    Als sie fertig war, schickte sie PWNED eine Mail mit der Zusammenfassung ihrer Nachforschungen. Keine Minute später war die Antwort da.


    PWNED: ^5


    Diana machte »High Five« am Bildschirm. Ein Blick auf die Ecke ihres Bildschirms verriet ihr, dass es schon über zwei Stunden her war, dass sie ihre Sicherheitssysteme zuletzt überprüft hatte. Wieder ein Schritt nach vorn in dem Bemühen, ihrer Paranoia die Stirn zu bieten.


    Der Monitor für die Überwachungskamera über der Eingangstür zeigte lediglich einen Rotkardinal, der sich auf dem weißen Lattenzaun niedergelassen hatte. In ihrer Firewall konnte sie jedoch nichts Ungewöhnliches feststellen.


    Ihr fiel ein, dass GROB ihr Nachrichten geschickt hatte. Sie scrollte hinunter, um sie zu finden. Die erste, die vor ein paar Stunden angekommen war, lautete:


    GROB: Hast du einen Augenblick Zeit?
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    Zu ihrem eigenen Befremden verspürte Diana sofort dieses Kribbeln, als sie GROBs Nachricht las. Das erste Mal hatte er sich vor ein paar Monaten bei ihr gemeldet, als er ihr auf eine Frage geantwortet hatte, die sie in einem Forum für Menschen mit posttraumatischer Belastungsstörung gestellt hatte. Er selbst hatte auch Probleme, mit denen er fertigwerden musste. Aber weder hatte er ihr verraten, welcher Art seine Probleme waren, noch umgekehrt.


    Als sie das letzte Mal miteinander »gesprochen« hatten, hatte sie ihm von ihren kleinen Ausflügen berichtet – Spaziergängen in den eigenen Garten und ein paarmal um das Grundstück – und dass sie sich entschlossen habe, in die reale Welt zurückzukehren. Er hatte ihr zurückgeschrieben:


    Auch hier kleine Siege. Heute bin ich zur Bank gefahren und ausgestiegen, statt den Autoschalter zu benutzen. Hab’s überlebt. Die Welt wird jeden Tag größer. Wenn du bereit bist, den Sprung zu wagen, werden wir an einem Strand sitzen. Unsere Gläser erheben. Uns Gespenstergeschichten erzählen und uns gegenseitig zu Tode erschrecken. (Haha!) Ein Lagerfeuer machen und draußen unter dem Sternenzelt schlafen.


    Diana konnte fast riechen, wie das Lagerfeuer bis auf die glimmende Kohle heruntergebrannt war. Es erinnerte sie an die Zeit, als Daniel und sie in den Grand Tetons gezeltet hatten, im Doppelschlafsack eng umschlungen dagelegen und den Himmel betrachtet hatten, der ihnen so nah erschienen war, dass Diana das Gefühl hatte, sie könne Jupiter anstupsen und mit den Fingern mitten in die Milchstraße hineingreifen.


    Der Schlafsack war eines der vielen Dinge, die sie einfach zurückgelassen hatte, nachdem Daniel gestorben war, vor fünfzehn Monaten, einer Woche und drei Tagen – sie brauchte keinen Kalender, um die Anzahl der Tage nachzurechnen. Damals hatten sie in einem verwitterten Landhaus gelebt und in einem umgebauten Eisenbahnwaggon gearbeitet, der in einer baufälligen Scheune untergestellt war. Ihr nächster Nachbar wohnte Meilen entfernt, die größte Gefahr bestand also darin, während der Jagdsaison versehentlich für Rotwild gehalten zu werden. Sie waren damals eine große Nummer in der Hackerszene gewesen, und Daniel war gelungen, was er sich immer gewünscht hatte – ein gewisses Maß an Ruhm mit einem Höchstmaß an Zurückgezogenheit zu vereinbaren.


    Um das Geld zu verdienen, das sie für ihr bescheidenes Leben und die unstillbare Lust auf allerneueste Technologie brauchten, verkauften sie »Data Sucker«, ein Programm, das Daniel entwickelt hatte und mit dem Rechner über das Windows-Betriebssystem infiltriert wurden. Ganz der Unternehmer hatte Jake Daniel später vorgeschlagen, noch ein Programm zu schreiben, dem sie den Namen »A-Sucker« gaben und das Rechner vor »Data Sucker« schützte. Für dieses Programm gab es einen noch größeren Markt.


    Diana dachte an den Tag zurück, als sich bei ihr zum ersten Mal ernsthafte Zweifel meldeten. Daniel hatte an seinem Computer gesessen und eine Online-Simulation gespielt, auf die er gerade ganz versessen war. Sein Gesicht leuchtete im bunten Schein des Monitors. Sein an den Seiten kahl geschorener Kopf, mit dem er aussah wie der Kämpfer eines Sturmtrupps, und die Unordnung auf dem Arbeitstisch mit Stapeln von Kabelspulen, behelfsmäßig angeordneten Leiterplatten, aufgerüsteten Notebooks und einer Überwachungsanlage machten ihn zum Abbild seines Pseudonyms: SOKOS – sow chaos – säe Chaos.


    »Daniel«, hatte sie gesagt.


    Durch die Kopfhörer hindurch, die er trug, konnte Diana die apokalyptischen Trommelschläge und Schüsse hören. Sie fuchtelte eine ganze Weile mit den Händen, um ihm zu bedeuten, dass er die Kopfhörer absetzen sollte, bis er endlich Notiz von ihr nahm. Er zog die Kopfhörer von den Ohren und hängte sie sich um den Hals.


    »Hast du das gelesen?«, fragte sie. »›Tod durch Medikamentenverwechslung‹. Im Charles River Hospital.«


    Er verdrehte die Augen. »Wir haben uns da nur etwas umgesehen und die Datenbank plattgemacht«, sagte er und wandte sich wieder dem Bildschirm zu.


    »Wir haben sie nicht nur plattgemacht. Hör zu. ›Hacker richten Chaos an. Mindestens ein Patient stirbt an den Folgen …‹«


    »Unsinn. Das ist nicht unsere Schuld.« Daniel bewegte die Maus. Der Bildschirm erwachte zum Leben, und Diana hörte wieder das Rattatata von Maschinengewehrsalven.


    »Wir haben deren Datenbank zerstört«, fuhr sie fort. »Sie mussten ärztliche Rezepte rekonstruieren. Bei einem ist ihnen offensichtlich ein Fehler unterlaufen.«


    »Nicht unsere Schuld«, stellte Daniel fest, während seine Finger über die Tastatur huschten.


    »Aber es war die vorhersehbare Folge von etwas, das wir gemacht haben.«


    »Ein Blitzschlag hätte dasselbe anrichten können.« Er setzte das Spiel auf Pause und drehte sich zu ihr um. »Die Leute haben es nicht anders verdient. Legen einen Haufen privater Daten an und kümmern sich einen Dreck darum, diese zu schützen.«


    »Also auf ein Neues, Mission erfüllt«, sagte sie und zeigte ihm zwei nach oben gerichtete Daumen. »Wir werden dir ein Banner mit diesem Spruch besorgen. Und ich bin überzeugt, dass die Frau, die gestorben ist, es dir ebenfalls danken wird. Sie war zweiundfünfzig Jahre alt.«


    »Bist du jetzt fertig?« Daniel warf einen flehenden Blick auf den Bildschirm.


    »Daniel, sie wurde nicht in irgendeiner Kampfsimulation niedergemetzelt. Sie hatte einen Namen und eine Familie, und die Ärzte haben nur getan, was sie für richtig hielten.« Diana hörte, wie ihre Stimme zu ersticken drohte, und war überrascht von der aggressiven Erregung, die sie ergriff. »Aber sie ist gestorben, unnötig und sinnlos, nur weil wir es für eine großartige Idee hielten, deren System zu zerstören.«


    Er zuckte zusammen. Sie wusste, wie verhasst ihm gefühlsbetonte Auseinandersetzungen waren. Na ja, dumm gelaufen.


    »Weißt du noch, als meine Mutter Krebs hatte? Als sie ihre Chemo bekam, da wurde sie gerade zweiundfünfzig. Sie brachte kaum ein Stück Schokoladenkuchen herunter. Unvorstellbar, was aus uns geworden wäre, wenn sie durch eine versehentliche Überdosis ums Leben gekommen wäre.«


    Daniel maulte etwas vor sich hin und erhob sich von seinem Stuhl. Er legte seine Arme von hinten um sie, um über ihre Schulter hinweg mitzulesen.


    »Du weißt so gut wie ich«, sagte er nach einer Weile, »dass diese Typen auf einen Zwischenfall nur gewartet haben. Sie hatten schlechte Backup-Systeme, die nicht gesichert waren. Wenn nicht wir, dann hätte ein anderer und Gefährlicherer zugeschlagen. Wir haben nur ein paar Daten gelöscht. Das Chaos danach ging allein auf deren Konto.«


    Sie sah zu ihm auf. »Genau. Wir decken Sicherheitslücken auf und haben nichts mehr mit dem zu tun, was danach passiert.«


    »Was willst du? Du wusstest, worauf du dich eingelassen hast.«


    Sie sah ihn lange an. »Ich glaubte, es zu wissen. Aber dieses Mal sind wir zu weit gegangen. Auch wenn du es nicht tust, ich fühle mich verantwortlich für den Tod dieser Frau. Daniel, hör mir zu, es ist mein voller Ernst, ich kann so nicht weitermachen.«


    Er trat vor sie hin und sah sie an. »Was willst du damit sagen?«


    »Ich steige aus. Und ich werde auch nicht zulassen, dass Jake und du weitermacht.«


    »Ach, du meinst also, du lässt uns das tun?«


    Ihr Herz raste, aber dieses Mal entschuldigte sie sich nicht. »Ich sage, dass ich aussteige. Es reicht.«


    Als dann Daniel ein paar Wochen später von sich aus vorgeschlagen hatte, die Farm zu verkaufen, zurück nach Boston zu ziehen und als Trio resozialisierter »Schwarzhüte« ein Unternehmen für Sicherheitsberatung zu gründen, war sie völlig baff.


    Sie hatten sich auf den Namen Gamelan Security geeinigt. Der wirkte einigermaßen orakelhaft, und außerdem mochte sie den Klang. Und irgendwie ergab er sogar einen Sinn. Gamelan nannten sich in Bali Musikensembles mit Perkussioninstrumenten – Trommeln, Gongs, Xylofonen und Glocken. Die Musik klang schräg und disharmonisch, nicht unähnlich der Art, wie die drei zusammenarbeiteten.


    Daniel war derjenige, der den Vorschlag gemacht hatte, die bevorstehende Veränderung mit einer spektakulären Bergbesteigung in den Schweizer Alpen feierlich zu begehen. Aber nur zwei von ihnen waren lebend zurückgekommen, und anstelle eines dissonanten Trios wurde Gamelan Security ein trostloses Duo. Von dem tragischen Verlust schwer gezeichnet, hatte sich Diana nur widerwillig von einem zu allem entschlossenen Jake mitziehen lassen.


    Der Computer-Warnton holte Diana in die Gegenwart zurück. Schlagartig waren ihre Handflächen schweißnass, und ihr Nacken fühlte sich an, als drücke jemand ein Kühlpack dagegen. Sie erwartete keine Lieferung – außerdem war es für Lieferungen zu spät.


    Sie schaltete den Ton ab. Ashley konnte es nicht sein – die war mit Aaron in der Stadt verabredet. Konnte also nur ein Fehlalarm sein, schlussfolgerte die ruhige Stimme in ihrem Kopf sachlich, die jedoch von der Sirene übertönt wurde, die noch immer in ihrem Innern nachhallte.


    Sie sah sich die Videoaufnahmen von den Überwachungskameras an. Draußen war es bereits dunkel, alle Außenlampen hatten sich automatisch eingeschaltet. Die Kameras zeigten nichts Ungewöhnliches. Sie schaltete von Tag- auf Nachtbetrieb um. Die Darstellung wechselte auf milchig schwarz.


    Da! Die Bilder von der Kamera vor dem Haus zeigten, wie sich eine leuchtend grün gesprenkelte Form über den Bildschirm bewegte, aus dem Bild verschwand und von der Überwachungskamera erfasst wurde, die hinter dem Haus installiert war. Ein auf allen vieren kriechender Mensch vielleicht. Ganz flach auf dem Boden. Aber es müsste ein sehr kleiner Erwachsener oder ein Kind sein.


    Diana beobachtete, wie die Figur zur Hausseite zurückkroch. Vielleicht war es doch ein Waschbär oder ein großer Hund mit einem ziemlich langen Schwanz. Was es auch war, sie wollte, dass es fortging. Und das tat es endlich auch, verzog sich durch den elektronischen Sicherheitszaun und war von den Bildschirmen verschwunden.


    Diana erhob sich von ihrem Schreibtischstuhl. Sie fühlte sich wie gerädert. Natürlich wusste sie, dass es schwachsinnig war, ging aber trotzdem ums Haus herum, kontrollierte sämtliche Fenster und vergewisserte sich, dass alle Türen geschlossen waren.


    Schließlich war sie in der Küche. Nüchternes Nachdenken half ihr, den schwarzen Mann in ihrem Kopf in Schach zu halten. Aber es waren solche unerwarteten Zwischenfälle, die den tief sitzenden Schmerz und Reste des alten Traumas stets aufs Neue hervorholten. Sie war schon wieder halbwegs stabil gewesen, sodass sie eine Woche lang ohne eine einzige Fernsitzung mit Dr. Lightfoot ausgekommen war.


    Den Rat ihrer Therapeutin kannte sie: Versuche, ganz in der Gegenwart zu bleiben. Und: Bedenke, dass du nicht steuern kannst, was du nicht steuern kannst.


    Diana vergewisserte sich, dass die Hintertür verriegelt war. Dann bemerkte sie den scharfen Geruch von verbranntem Kaffee. Sie hatte eine leere Kanne auf der Warmhalteplatte stehen lassen. Wieder einmal. Sie stellte die Maschine ab und schaltete die Abzugshaube ein.


    Sie öffnete den Kühlschrank. Seit dem Frühstück hatte sie nichts mehr gegessen. Ihre Therapeutin hatte ihr immer wieder eingeschärft, keine Mahlzeit auszulassen. Unterzuckerung machte sie unsicher und emotional noch verletzlicher.


    Sie öffnete die Packung mit dem Schnittkäse, den Ashley ihr mitgebracht hatte, und aß drei Scheiben. Sie hatte gerade in einen Granny Smith gebissen, als das Telefon klingelte. Sie nahm den Hörer von der Wand. Ashleys Handynummer erschien im Display.


    Sie sah auf die Uhr. Kurz vor sechs.


    »Hallo, Liebes. Bist du schon beim Copley?«, fragte sie.


    »Bin auf dem Weg. Was machst du?«, fragte Ashley. Diana hörte Lärm im Hintergrund. Straßenverkehr. Hupen. Stimmen.


    »Ich habe einen wunderschönen Spaziergang am Strand gemacht.«


    »Wie bitte?« Ashley lachte. »Gewiss doch. Aber ich … könnte jetzt … einen Strandspaziergang gebrauchen.« Sie schnaufte. Es hörte sich an, als würde sie laufen.


    »Uuuund?«, fragte Diana schließlich.


    »Und? Ich habe Schluss gemacht … Aaron und ich … das war einmal.«


    Das Heulen einer Sirene und ein Lachen. Nicht von Ashley. »Ich habe es geschafft.«


    »Wirklich wahr? Das ist toll. Und wie fühlst du dich?«


    »Beschissen und klitschnass«, antwortete Ashley.


    »Wie?«


    »Ich habe ihm gesagt, dass ich mich nicht so richtig auf ihn einlassen könnte, dass die Beziehung keine Zukunft hätte und dass ich seine seltsame Art nicht mehr ertragen könnte. Und er sitzt nur da und malt mit seinem Rührstäbchen Kreise auf den Tisch. Und dann fragt er nur: ›Bist du dir sicher?‹ Und ich: ›Na klar. Absolut. Ist das in Ordnung?‹ Und ehe ich’s mich versehe, nimmt er das Bein von meinem Barhocker, zieht dran, und ich lande auf dem Boden. Meinen Drink habe ich mir in den Kragen geschüttet, und Mr. Wonderful glotzt mich von oben herab an. Im Raum ist es totenstill. Die längsten zehn Sekunden meines Lebens. Schließlich kommt ein Kellner. Aaron steht immer noch da, völlig verstört, als könne auch er kaum glauben, was gerade passiert ist. Dann schnappt er sich seinen Mantel und geht. Und lässt mich auch noch bezahlen! Mal wieder.«


    »Was für ein Held.«


    »Aber weißt du was? Das war es wert. Du hättest sein Gesicht sehen sollen«, jauchzte Ashley. »Als hätte ihm jemand in die Weichteile getreten. He, Wahnsinn, du solltest diesen Menschenauflauf sehen. Fast wie …« Einen Augenblick wurde ihre Stimme von anderen übertönt.


    »Davon abgesehen, dass du dich beschissen fühlst, wie findest du es?«, fragte Diana.


    »Super. Einfach irre.«


    »Ich bin so stolz auf dich«, sagte Diana, und das war sie wirklich. Endlich hatte Ashley einen Typen in die Wüste geschickt, ohne dass der Nächste schon in den Startlöchern wartete. Und jetzt würde sie neue Leute kennenlernen, allein, ohne einen Typen an ihrer Seite.


    »Ich wusste, dass du begeistert sein würdest«, sagte Ashley. Pause. »Oh-oh.«


    »Wie oh-oh?«


    »Ich dachte … Ach, egal. Fehlalarm. Hör zu. Ich muss los. Sieht so aus, als ginge es gleich los. Ich ruf dich morgen an!«


    »Warte! Weißt du, dass du dein Notebook bei mir vergessen hast?«


    »Ach ja? Verdammt. Ich dachte, ich hätte es ins Auto getan. Ich komme Samstag- oder Sonntagmorgen vorbei und hole es ab. Rechne nicht zu früh mit mir.«


    Natürlich nicht. Am Wochenende begann der »Morgen« für Ashley in der Regel nicht vor Mittag.


    Diana vernahm eine dröhnende männliche Stimme: »Zeitvergleich! Sechs Uhr … jetzt!« Applaus brach los.


    »Diana«, flüsterte Ashley. »Glaubst du, dass das richtig war? Ich meine das mit Aaron.«


    »Natürlich war es das!« Ein Rauschen schnitt ihre Antwort ab. »Ashley? Bist du noch da?« Es blieb still.


    Diana sah auf das tote Telefon. »Dummes Ding. Natürlich hast du alles richtig gemacht.« Sie knallte das Telefon zurück in die Halterung an der Wand.


    Später, als sie sich wieder bei GROB melden wollte, kam keine Antwort. Das war verständlich. Sie hatte auf seine Frage nicht geantwortet. Warum sollte es ihr besser gehen als ihm.
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    Am Samstagmorgen ging Diana als Erstes auf die Webseite von Spontaneous Combustion. Das Video von der Improvisation sollte »in Kürze« erscheinen.


    Nach einer Schüssel Instanthaferflocken machte sie sich an die Arbeit. Sie öffnete die Meldung noch einmal, die von den MedLogic-Hackern zurückgekommen war. Das waren reale Menschen, machte sie sich klar. Personen mit Freunden und Familie, keine körperlosen Bösewichte. Aber wer waren sie? Wo waren sie? Wenn sie auch nicht über das komplexe Wissen und die technischen Möglichkeiten verfügte wie Jake, konnte sie immerhin ein paar einfache Nachforschungen anstellen.


    Als Erstes verfolgte sie den Verlauf, den die Nachricht von Server zu Server auf dem Weg vom System der Hacker zu ihr genommen hatte. Gleich am Anfang der Liste entdeckte sie vier Ziffern – die IP-Adresse des Servers, über den die Hacker ins Internet gelangten. Eine DNS-Abfrage brachte sie schnell zum Domainnamen: Volganet.net. Nachdem sie die URL im Browser eingegeben hatte, kam sie auf eine leere Seite mit einer Fehlermeldung.


    Volganet. Der Name ließ vermuten, dass sie ihren Sitz irgendwo im ehemaligen Ostblock hatten. Das jedenfalls konnte sie überprüfen.


    Sie ging auf die Telnet-Seite und startete eine Timeserver-Abfrage. Die Antwort war:


    Sat Apr 24 09:35:44 2010\n\0


    09:35? Das war Eastern Standard Time. Volganet operierte also in ihrer eigenen Zeitzone. Das allein war schon sehr interessant, aber um den Standort genauer zu bestimmen, musste sie sämtliche Datenzeilen durchkämmen, die zurückgekommen waren. Mit dem, was sie fand, musste sie dann versuchen, in das System der Hacker zu gelangen.


    Sie brannte darauf zu erfahren, ob es die Hacker waren, die sich die anderen Kunden von Gamelan vorgenommen hatten. Wenn herauskäme, dass man sich ihre Kunden herausgegriffen hatte, dann wäre das das Ende von Gamelan Security. Das Ende all dessen, was sie mit aufgebaut hatte. Das Ende des Einzigen, das ihr geblieben war.


    Aber so weit würde es nicht kommen. Sie würde sie fertigmachen.


    Während sich Diana an ihren Rachefantasien weidete, kam eine neue Nachricht herein.


    GROB: Bist du da?


    Ihr wurde schwindlig. Sie mochte ihn, sie mochte ihn sogar sehr – und das jagte ihr eine Höllenangst ein. Die Hand schwebte schon über der Tastatur, während sie noch überlegte und unschlüssig war, wie sie ihm antworten sollte, als der Warnhinweis in der Bildschirmecke aufblinkte: EINDRINGLING. Diana schaltete das akustische Signal sofort ab, aber ihr Herzrasen hatte schon eingesetzt.


    Sie sah auf den Monitor, der Bilder von der Vorderseite lieferte. Ein Mann im Parka und mit einer Strickmütze auf dem Kopf kam auf die Haustür zu. Er trug einen Stoffbeutel über der Schulter, aus dem er einen aufgerollten Handzettel zog, ihn hinter den Griff der Fliegengittertür klemmte und zum nächsten Haus weiterging.


    Die Phobie war schwer zu ertragen, und sie hatte es gründlich satt, fünf-, sechsmal am Tag diese Qual erleiden zu müssen. Sie nahm Daniels Spazierstock und ging zur Tür. Dr. Lightfoot hatte ihr geraten, sich allmählich wieder an die Außenwelt zu gewöhnen, ganz langsam, jeden Tag ein bisschen mehr. So zwang sie sich, wenigstens einmal am Morgen vor die Tür zu treten.


    Als sie vor ein paar Monaten zum ersten Mal all ihren Mut zusammengenommen hatte und hinausgegangen war, war sie bis zur Treppe gekommen. Atemlos und mit wild klopfendem Herzen, als säße ein von Panik ergriffener Vogel in ihrer Brust, war sie zurück ins Haus geflüchtet, hatte die Tür hinter sich zugeschlagen und dem dringenden Bedürfnis nachgegeben, sich unsichtbar zu machen, und war in Kauerstellung gegangen.


    Inzwischen bestand die Aufgabe darin, den eigenen elektronischen Sicherheitszaun einmal am Tag hinter sich zu lassen. Sie legte die Hand auf den Türgriff und zählte, bei zehn beginnend, rückwärts. Bei null holte sie tief Luft und öffnete die Tür. Dann stieß sie die Vortür auf und trat hinaus. Der dünne Schweißfilm auf der Stirn und im Nacken kühlte die Haut, was sie als sehr angenehm empfand, wie auch den Geruch von Rauch, der aus irgendeinem Kamin zu ihr drang, und den Tau, den sie spürte, als sie das Geländer berührte.


    Nebenan stand ihre Nachbarin in der Auffahrt eines riesigen viktorianischen Hauses, das von den neuen Besitzern zartlila, blassgelb und graugrün gestrichen worden war. Die hintere Tür ihres Autos stand offen, und sie war gerade dabei, ihr Kind in den Autositz zu setzen. Die Frau hatte ein längliches, ernstes Gesicht und dunkles Haar, wie Cher in jungen Jahren. Jetzt sah sie her und winkte. Diana winkte zurück. Dann stieg die Frau selbst ein, startete den Wagen und fuhr los.


    Die Abgaswolke schwebte zu ihr herüber, während Diana den Blick von dem leeren Platz in der Auffahrt des Nachbargrundstücks auf das verschlossene Tor ihrer eigenen Garage schweifen ließ. Eines Tages würde sie in ihren eigenen Wagen steigen, eine kleine Fahrt unternehmen und vielleicht sogar den Mut aufbringen, sich ihrer Nachbarin vorzustellen.


    Für den Augenblick aber war ein kleiner Gang in den Garten hinter ihrem Haus Herausforderung genug.


    Diana holte tief Luft, verließ die Terrasse und trat auf die Einfahrt hinaus. Sich vor der inneren und äußeren Kälte schützend, verschränkte sie die Arme vor der Brust und begann, die Außengrenze ihres Anwesens abzulaufen. Konzentriere dich auf das, was außen ist. Sieh nicht nach innen, hatte ihr Dr. Lightfoot geraten. Der Rasen war fleckig und strohig. Krokusse, die ihre Mutter vermutlich schon vor Jahrzehnten gepflanzt hatte, schoben vor den Büschen an der Seite des Hauses ihre blasslila Spitzen empor. Der Quittenstrauch trieb erste Knospen, und dahinter öffneten sich schon die zarten gelben Blüten der Zaubernuss.


    Hinten im Garten angekommen, machte sie einen Schritt über die eigene Grundstücksgrenze hinaus. Sie wusste, dass sie damit den unsichtbaren elektronischen Sicherheitszaun übertreten und damit die Sirene ausgelöst hatte, die in ihrem Arbeitszimmer jetzt niemanden warnen würde. Sie drehte sich um und betrachtete ihr Haus. Sämtliche Jalousien waren heruntergelassen. Der dunkelgrüne Anstrich um die Fenster herum begann abzublättern.


    Sie kämpfte gegen den Drang an, sich in Sicherheit zu bringen. Stattdessen griff sie in die Tasche, drückte den Deckel des Röhrchens mit dem Daumen auf und neigte es, bis sie spürte, dass eine Tablette in ihre Handfläche rollte. Klein und weiß, nicht größer als die Antibabypille, die sie einmal genommen hatte. Schon allein das Rollen der Pille zwischen Daumen und Zeigefinger beruhigte sie.


    Sie ließ die Tablette zurück in den Behälter gleiten, hob einen kleinen Stein vom Boden auf und beendete ihre Runde. Am Eingang legte sie den Stein zu den anderen, die sie neben der Tür ins Gras gelegt hatte. Jeder von ihnen legte Zeugnis darüber ab, dass sie wieder einen Schritt nach vorn gemacht, die Grundstücksgrenze überschritten hatte und wieder wohlbehalten zurück im Haus angekommen war.


    Sie hockte am Boden und zählte Steine – es waren über fünfzig –, als sie bemerkte, dass sich eine dunkle Limousine ihrem Haus näherte. Sie musste an die Stretch-Limousine denken, die sie mit ihren Freundinnen einmal gemietet hatte, um sich ohne Begleitung zum Abschlussball fahren zu lassen. Und an den Vortrag des Fahrers, den sie sich anhören mussten, die hundert Dollar Kaution betreffend, die ihre Eltern nicht zurückbekämen, wenn sich eine von ihnen übergeben würde. Aber eine Limousine so früh am Morgen würde wohl kaum Mädchen zu einem Ball abholen. Wahrscheinlicher war, dass die Fahrgäste Trauernde auf dem Weg zu einer Beerdigung waren.


    Der Wagen näherte sich im Schritttempo ihrem Haus. Diana huschte hinein und verriegelte die Tür. Sie zog die Jalousie an einem der vorderen Fenster hoch und beobachtete zitternd, wie der Wagen vor ihrem Haus anhielt, dann beschleunigte und weiterfuhr.
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    Zurück in ihrem Arbeitszimmer sah Diana, dass GROB nicht mehr auf sie wartete. Das Chatfenster war geschlossen.


    Sie öffnete noch einmal die Webseite von Spontaneous Combustion. Inzwischen war ein Video eingestellt worden. Es trug den Titel »Up in the Sky«. Als Erstes überprüfte Diana die Datei auf Viren. Video-Downloads waren ein beliebtes Mittel zum Verbreiten von Malware, diesen bösartigen kleinen Programmen, die sich ganz von allein installierten. Als sie sich davon überzeugt hatte, dass die Datei sauber war, startete sie das Video.


    Die erste Szene zeigte einen Mann. Er trug eine schwarze Baseballkappe mit dem Schriftzug DIRECTOR über dem Schirm. Er grölte in ein Megafon: »Okay, an alle, die mitmachen wollen. Hört zu!«


    Die zuckenden Bilder vermittelten den Eindruck, als sei das Video von jemandem gemacht worden, der mit der Kamera in der Hand von der Menge herumgestoßen wird. Der Zeitstempel am unteren Bildrand zeigte gestern, 18:06, an. Das war etwa zu der Zeit, als Ashley angerufen hatte, um ihr mitzuteilen, dass die Sache mit Aaron erledigt sei.


    Dann hielt der Mann sein Handy hoch. Die Kamera fuhr zurück und fing die versammelte Menge ein, etwa hundert Leute, die sich auf den breiten Stufen vor den drei Granitbögen des Haupteingangs der Bostoner Bibliothek um ihn geschart hatten. Fast alle trugen Sonnenbrillen.


    Die Kamera machte einen Schwenk von der Bibliothek hinüber zum Copley Square, dem großen Platz auf der gegenüberliegenden Straßenseite, mit seinen gepflasterten Fußwegen und einem Springbrunnen auf der einen Seite der Trinity Church. Der Sonnenuntergang ließ die Fassade der Kirche in einem unnatürlichen Rosa leuchten. Dann ein Schwenk auf die Fassade des Fairmont-Copley-Plaza-Hotels und schließlich wieder zurück zu der Menge, die sich auf der Treppe versammelt hatte.


    Da! Diana glaubte, Ashley gesehen zu haben. Aber es war zu kurz, um das mit Sicherheit sagen zu können.


    Dann wurde das Bild schwarz, und nach ein paar Titeleinblendungen erschien das Bild des Mannes mit dem Megafon.


    »Super! Danke, dass ihr alle gekommen seid«, brüllte er. »Seht zu, dass Casey hier eure Handynummern hat.« Die Frau mit dem langen blonden Haar und einer hellgrüngelb gestreiften Strumpfhose wedelte neben ihm mit ihrem Klemmbrett. »Stellt eure Klingeltöne auf volle Lautstärke und verteilt euch. Geht über die Straße auf den Platz da drüben. Lauft einfach rum.«


    Noch mehr Anweisungen folgten, während die Kamera erst zurückfuhr und die ganze Menge zeigte, sich dann wieder auf Einzelne zubewegte, um sie in Großaufnahme einzufangen. Ashley war nicht dabei. Von aufgeregten Schlagzeugrhythmen begleitet, zeigten die Zeitrafferbilder die auseinanderdriftende Menge, Menschen, die über die Straße zum Copley Square gingen, um sich auf dem Platz unter die Fußgänger zu mischen.


    Schließlich wurde der Bildschirm wieder schwarz, und das Wort SHOWTIME! erschien in großen, weißen Blockbuchstaben. Eine Totale vom Copley Square füllte den Bildschirm aus, dann die Großaufnahme eines aufleuchtenden Handys und der Klingelton von unzähligen Handys, die alle gleichzeitig losgingen. Die Klingeltöne waren nicht synchronisiert. Diana hörte ein einziges Durcheinander von Geigencrescendos und das Pfeifen von Gewehrkugeln, die dem Missklang noch eins draufsetzten.


    Die Kamera zoomte eine Frau heran, die auf dem Platz stand. Sie hatte dunkles, zu einem Pferdeschwanz zurückgekämmtes Haar. Sie hielt ihr Handy hoch und drehte sich zu dem Hotel auf der anderen Seite der St. James Street um. Die Kamera zoomte wieder zurück. Dutzende auf gleiche Weise erstarrte Sonnenbrillenträger hatten den Blick auf das Hotel gerichtet und hielten ihre Handys hoch. Der neue Soundtrack war erfüllt von einer Vielzahl von Handytönen mit dem Superman-Thema.


    Dann folgten kurze Schnitte, die die Reaktionen der Fußgänger zeigten. Einige gingen einfach weiter. Andere blieben stehen und sahen zu, wandten sich zum Hotel um. Ein Polizist an der Straßenecke schob seine Mütze nach hinten und sah mit offenem Mund zu. Ein Mann hob ein Kleinkind auf die Schultern, und die Frau neben ihm, die den Kinderwagen schob, hielt die Kamera hoch und machte ein Foto.


    Diana musste lachen. Das war so toll.


    Für einen kurzen Moment glaubte Diana, Ashley zu sehen. Die rote Mütze schien im Gegenlicht fast schwarz. Aber die Kamera schwenkte weg, bevor Diana sicher sein konnte, dass sie es war.


    Alle Blicke waren auf die Hotelfassade gerichtet. Ein Scheinwerfer zielte auf ein Fenster im Obergeschoss. Die Kamera zoomte heran, als das Fenster aufgeschoben wurde und sich eine Gestalt hinauslehnte. Es war der Mann in leuchtendem Blau mit einem roten Superman-S im gelben Feld vor der Brust. Er hob den Arm – nicht um zu winken, sondern zum strammen Salut.


    Jetzt erkannte Diana, dass es eine Puppe in einem Superman-Kostüm war. Die Locke über seiner Stirn hätte Christopher Reeve vor Neid erblassen lassen.


    Von hinten wurde die Gestalt aus dem Fenster gestoßen, mit dem Kopf zuerst. Schultern und Füße schienen mit einem Draht verbunden zu sein, denn jetzt schwebte Superman mit fliegendem rotem Umhang hoch über dem Copley Square.


    Diana konnte Ashley nicht entdecken, als die Kamera wieder wegzoomte und die Zuschauer einfing, die sich, wie von einem Faden gezogen, alle zugleich umdrehten. Super-Dummy glitt gemächlich über den Platz, streifte die Spitze auf dem Dach des Kiosks der Touristeninformation und setzte seinen Flug fort. Dann krachte er mit dem Kopf voran gegen ein schmiedeeisernes Ziergitter oben auf dem Dach eines vierstöckigen Bürogebäudes auf der anderen Seite der Boylston Street. Beifall brach los, als die Puppe von unsichtbaren Gestalten auf das Dach hinaufgezogen wurde.


    Ein riesiges, über drei Stockwerke reichendes blutrotes Banner wurde vom Dach des Hauses aus entrollt. In weißen Lettern war P2H4 darauf zu lesen, mit der URL-Adresse von Spontaneous Combustion.


    P2H4 – das hatte Diana gegoogelt – war die chemische Formel für eine extrem leicht entzündliche Form von Phosphor.
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    Sonntagmorgen war Ashley immer noch nicht erschienen, um ihr Notebook abzuholen. Angerufen hatte sie auch noch nicht. Das war zwar nicht ungewöhnlich, aber dennoch ziemlich ärgerlich. Vermutlich hatte sie jemanden kennengelernt und sich wieder Hals über Kopf in irgendein Abenteuer gestürzt. Diana rief sie an und hinterließ eine Nachricht auf der Mailbox. Die E-Mail, die sie ihr schickte, wurde mit einer automatischen Abwesenheitsmeldung beantwortet.


    Diana versuchte, sich irgendwie zu beschäftigen. Sie stellte für PWNED noch ein paar zusätzliche Nachforschungen über den Chelat-Betrug an. Sie arbeitete ein Angebot für einen großen neuen Kunden, Vault Security, aus. Jake war überzeugt, dass sie mit diesem Auftrag in ganz neue Sphären vorstoßen würden. Wenn Jake vom Geschäft redete, war es, als ginge es um irgendein Computerspiel, bei dem sie irgendwann zu einem Schloss gelangen würden, um die Prinzessin zu befreien. In dem Moment musste sie wieder an Ashley denken. Wo war sie, verdammt noch mal, und warum beantwortete sie Dianas Nachrichten nicht?


    Der Gedanke, ihr könne etwas zugestoßen sein, war zu furchterregend und durfte erst gar nicht in Betracht gezogen werden. Ashley, ihr Fels in der Brandung. Sie war da gewesen, damals am Flughafen, um sie und Jake abzuholen, als sie aus der Schweiz zurückkamen. Ashley war eine Woche in dem einsamen Farmhaus geblieben, als Diana durchs Leben schlafwandelte. Als Ashley schließlich ging, hatte sich Diana in das Himmelbett gelegt, das sie mit Daniel geteilt hatte, und sich mit einem Berg von seinen T-Shirts, Flanell- und Fleece-Tops und mit seinen Pyjamahosen bedeckt, die sie aus dem Wäschekorb gezogen hatte. Sie vergrub ihren Kopf unter dem Kopfkissen und schlief.


    Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren, ein Tag verschmolz mit dem nächsten. Sie ging nicht ans Telefon, stand nur auf, um ins Bad zu gehen oder sich eines der Tiefkühlgerichte warm zu machen, die Ashley ihr in den Kühlschrank gepackt hatte. Immer wenn sie von einem dieser Kletterunfall-Albträume aus dem Schlaf gerissen wurde, wünschte sie sich zurück in die Bewusstlosigkeit, stellte sich den weichen Schoß eines Waldbodens vor, wo sie inmitten von Tannennadeln liegen und Daniels Atem, den Pulsschlag seines Leibes spüren konnte.


    Tage und Wochen waren vergangen, als Diana eines Tages eine Berührung an der Schulter verspürte. Sie hatte versucht, sich tiefer einzugraben, sich zu verbarrikadieren.


    »Diana?« Ashleys Stimme drang zu ihr durch.


    »Lass mich in Ruhe, bitte. Geh einfach.« Nur diese Worte waren in ihrem Kopf. Selbst der Wille zu sprechen war ihr abhandengekommen.


    Eine kühle Hand schob sich unter dem Kleiderberg zu ihr vor. Sie wollte sich entziehen, wurde aber mit sanfter Gewalt gehalten.


    »Komm schon. Es wird Zeit wieder aufzustehen.«


    Diana versuchte, erst das Kissen, dann die Lagen von Kleidern festzuhalten, aber Ashley riss alles weg. Kühle Luft umfing sie. Diana blinzelte und wich vor der hellen Morgensonne zurück, die ihre Strahlen durch das Fenster schickte.


    »Liebes, du kannst so nicht weitermachen.« Ashley ging vor ihrem Bett in die Hocke, ihr Gesicht wenige Zentimeter von dem Dianas entfernt. Hinter ihr sah Diana Jake im Türrahmen stehen.


    »Sieh mal!« Ashley hielt ihr die Zeitung hin. Der weiße Hintergrund blendete sie. »Mitte Februar. Draußen haben wir fünf Grad. Die Sonne scheint. In einem Monat blühen die Schneeglöckchen, endlich. Es ist Zeit aufzustehen. Geh hinaus. Du hast dich jetzt lange genug eingeigelt.«


    Gemeinsam hatten Ashley und Jake Diana aus dem Bett gezogen, sie aus dem Nest gezerrt, das sie sich gebaut hatte. Diana wollte sich wieder hineinflüchten, aber Jake wischte die Kleider vom Bett und zog die Laken bis auf die nackte Matratze ab.


    »Alles weg. Hier ist kein Platz mehr für dich«, sagte Ashley.


    Diana wich zurück und trat auf Daniels Spazierstock. Sie bückte sich und hob ihn auf. Er fühlte sich fest an und überraschend leicht. Sie schrie auf, als sich ihr Kopf mit Daniels Gegenwart zu füllen schien.


    Die Haustür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Einen Moment später stand eine ältere Frau, eine Fremde mit einem weichen sympathischen Gesicht, in der Schlafzimmertür.


    »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Ashley zu ihr.


    Später, nach einem ausgiebigen Duschbad, hatte Diana an ihrem Küchentisch gesessen. Ein Fleischeintopf köchelte auf dem Herd vor sich hin. Ashley saß auf der einen und Dr. Lightfoot, die ihre Therapeutin werden sollte, auf der anderen Seite.


    »Ich weiß«, hatte Dr. Lightfoot gesagt. Ihre freundlichen Augen strahlten Wärme aus. »Sie mussten ihn beerdigen …«


    Diana spürte, wie sich ihr Innerstes zusammenzog. »… und ich konnte nicht. Ich kann nicht …« Vergeblich versuchte sie, das Schluchzen zurückzuhalten.


    »Es ist schwer. Ich weiß, es fühlt sich ungerecht an«, sagte Dr. Lightfoot. Sie strich Diana über den Rücken.


    »Vielleicht hat er überlebt«, sagte Diana. »Ich spüre ihn immer noch. Es fühlt sich an, als sei er noch hier.«


    »Diana«, sagte Dr. Lightfoot. »Den Tod anzunehmen und loszulassen ist der erste Schritt. Solange Sie das nicht tun, werden Sie immer auf der Stelle treten.«


    Diesem guten Ratschlag von Dr. Lightfoot folgend, hatte Diana monatelang versucht, körperlich voranzukommen. Dabei sollte sich herausstellen, dass die emotionale Reise eine viel längere war. Sie trennte sich von Daniels Kleidung und gab seine Bücher weg. Sie verließ das Farmhaus und zog wieder in das Haus, in dem sie aufgewachsen war. Ihr Herz aber weigerte sich zu akzeptieren, dass Daniel nicht mehr da war. Jede Berührung mit Daniels Spazierstock schien ihn zu ihr zurückzubringen.


    »Der Stock riecht nicht«, hatte Ashley gesagt. »Es ist nicht einmal Kiefer.«


    »Es ist kein echter Geruch«, hatte Diana zu erklären versucht. Zu sagen, dass es Daniels Wesen sei, klang zu verrückt. »Es ist eher ein Gefühl. Es ist Daniel.«


    »Du bist das«, hatte Ashley gesagt. »Und vielleicht sein Geist in deinem Kopf. Ein Phantom.«


    In jenem Frühjahr, etwa zu der Zeit, als die Schneeglöckchen, wie Ashley korrekt vorausgesagt hatte, in Dianas Garten blühten, fanden Wanderer nahe der Stelle, an der Daniel verschwunden war, menschliche Überreste, über die sich Raubvögel bereits hergemacht hatten, und eine orangefarbene Skijacke. Jake flog in die Schweiz, um Daniel zu überführen. Aber alles, was er mitbrachte, war eine Messingurne mit seiner Asche. Als Diana sie in den Händen hielt, spürte sie absolut nichts.


    »Siehst du es nun ein?«, hatte Ashley gesagt. »Er ist wirklich und wahrhaftig von uns gegangen.«


    Das war der Moment, in dem sie aufgegeben hatte.


    Jake hatte in der Schweiz Unterlagen bekommen, mit denen Daniel rechtlich für tot erklärt werden konnte. Er hatte Diana überredet, die ausgezahlte Lebensversicherung – immerhin eine Million Dollar – in das Geschäft zu stecken, das sie nach ihrer Rückkehr aus der Schweiz aufziehen wollten. Sie wusste, ihr zu helfen war Jakes Art, mit der Schuld umzugehen, die er wegen Daniel empfand – immerhin war es Jake, der das Seil gesichert hatte.


    Ein Ping aus ihrem Computer riss Diana in die Gegenwart zurück. Ein Chatfenster hatte sich geöffnet.


    GROB: Bist du da?


    Dieses Mal war ihr die Unterbrechung willkommen. Einen Augenblick später fügte er hinzu:


    GROB: Ich möchte dir etwas zeigen. Treffen wir uns? 1329, 4655.


    Sie sah auf die Koordinaten, als gälte es, den Ziffern oder deren Anordnung eine bestimmte Bedeutung zu entlocken. War das sicher? Was es bedeuten konnte, sich zu ungeprüften Koordinaten zu teleportieren, hatte sie bitter erfahren müssen. In manchen Gegenden von OtherWorld trieben sich boshafte Spieler herum, die nur darauf aus waren, anderen das Leben schwer zu machen. Einmal war sie in eine Versammlung geraten, die sie für ein geschäftliches Treffen mit einem neuen Kunden gehalten hatte, die sich aber unversehens als eine Kampfsimulation herausstellte. Nadia, ihr Avatar, war plötzlich in einem zylindrischen Käfig gefangen gewesen, bis ein Troll aufgetaucht war, den Käfig umgeworfen und ihn mit ihr einen Hügel hinunter in einen See gerollt hatte.


    Natürlich wusste Diana, dass diese Typen nicht real waren, sondern nur »Comicfiguren«, wie Ashley es nannte. Dennoch war sie von Panik ergriffen gewesen. Ihr Herz hatte gerast, und sie bekam keine Luft. Der Pegel von Nadias Gesundheitsanzeige sank bedrohlich ab, und ihr Körper wurde immer durchsichtiger.


    Auf eine derartige Erfahrung konnte Diana gern verzichten, auch wenn Nadia nach dem »Tod« einfach nach Hause teleportiert wurde, wo sie ihr »Leben« neu starten konnte, als wäre es nie beendet worden.


    GROB: Komm schon. Ich beiße nicht.


    Sie hörte Ashleys Worte: Liebes, meinst du nicht, dass es Zeit wird, jemanden hineinzulassen? Diana kopierte die neuen Koordinaten in die Landkarte von OtherWorld. Na gut, die Gegend war nicht schadenaktiviert. Es waren keine Beschwerden gemeldet worden. Mit einem Klick rief sie eine Karte auf, die ihr einen Überblick über die Umgebung rund um diese Koordinaten verschaffte. Der einzelne gelbe Punkt zeigte ihr, dass ein Avatar bereits dort war. Nur einer. GROB wartete auf sie.


    Diana setzte das Headset auf und teleportierte Nadia. Ein Glockenton erklang, und Sanddünen bauten sich um sie herum auf. Sie drückte auf eine Pfeiltaste und ließ Nadia den Hang hinauf auf den anderen Avatar zugehen, wobei sie bei jedem Schritt knietief im virtuellen Sand versank.


    GROB wandte ihr den Rücken zu. Er trug einen hellgrauen Cowboyhut, Jeans und schwarze High-Tops mit weißer Sohle. Sein dunkles, gewelltes Haar reichte ihm bis zur Schulter. Während sie auf ihn zuging, konnte sie erkennen, wohin sein Blick schweifte. Wellen, die sich am Strand brachen, und Wasser, das bis zum Horizont reichte.


    Er drehte sich um, hob einen Arm und winkte. Unter der Krempe seines Stetson spiegelte sich Nadja im Glas der verspiegelten Sonnenbrille. Das zu programmieren musste extrem kompliziert gewesen sein. Das kantige Kinn, die trainierten Muskeln, ein Bild von einem Mann. Diana fragte sich, ob der Avatar auch nur entfernt der Person ähnelte, die sich dahinter verbarg.


    Sie tippte winken/ ein, worauf Nadia einen Arm hob.


    Über GROBs Kopf erschien eine Sprechblase. »Da bist du ja.« Die Stimme, die durch den Kopfhörer zu ihr drang, klang synthetisch.


    Diana veränderte den Blickwinkel und holte den verlassenen Strand und die Kokospalmen näher heran. »Wahnsinn. Wo sind wir?«


    »Warst du schon einmal auf Hawaii?«


    »Noch nie.«


    »Genau dort sind wir. Und da drüben …« GROB drehte sich um.


    Diana veränderte den Winkel um hundertachtzig Grad. Hinter ihnen tauchte die Silhouette einer Bergkette auf, nicht so zerklüftet wie die Alpen, sondern mit sanft abfallenden Hügeln, als wären die Gipfel mit Pastellkreide gezeichnet worden.


    »Siehst du den höchsten Gipfel dort?«, fragte GROB. »Das ist der Mauna Kea. Der Name bedeutet ›weißer Berg‹. Da oben herrscht das ganze Jahr Permafrost, und es schneit. Mit dem Auto braucht man knapp eine halbe Stunde bis dorthin. Aber wir schaffen das natürlich viel schneller. Nimm meine Hand.«


    GROB streckte Nadia die Hand entgegen. Dianas Hand verkrampfte sich zur Faust. Er wollte, dass sich Nadia mit ihm verband. Damit bekam er die Kontrolle über sie und konnte bestimmen, wohin sie gingen.


    Ich bin nicht Nadia, rief sich Diana ins Gedächtnis. Avatare waren immun. Kräfte von außen konnten ihnen nichts anhaben. Wenn es brenzlig wurde, musste sie OtherWorld nur beenden, und beim nächsten Neustart war Nadia wieder zu Hause. Also kein Grund zur Panik.


    Diana öffnete ihre Hand und gab link/ ein. Nadias Hand verband sich mit der von GROB. Als er sich in die Luft erhob, flog sie neben ihm, schwebte über den Ozean, über den Strand, wieder zurück und dann auf die Bergkette zu.


    Diana hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Sie befahl Nadia, auf zwei Gipfel in der Nähe zu zeigen, die zusammenstanden und von denen der eine doppelt so groß war wie sein Nachbar. Beide hatten sie die Form eines zu den Seiten in sanften Wellen abfallenden Kegels mit einer Kerbe an der Spitze.


    Sie liebte Berge, und die Gipfel hier waren mindestens ebenso unverwechselbar wie der Eiger oder die Grand Tetons und doch so ganz von diesen verschieden. Sie spürte einen Drang in sich, den sie fast vergessen hatte – sie wollte dort hin.


    »Aschekegel«, sagte GROB. »Wäre es nicht wunderbar, in einer mondlosen Nacht zum Rand des Mauna Kea dort zu wandern und die Sterne zu betrachten, bis die Sonne aufgeht? Zu dumm, dass das nicht geht. Für die Hawaiianer ist der Berg ein heiliger Ort.«


    Sie flogen zum Strand zurück, und ihre beiden Avatare gingen Hand in Hand am Wasser entlang, wo sie eine Spur virtueller Fußabdrücke im Sand hinterließen, die mit jeder Welle wieder weggespült wurde. Diana erzählte ihm von Wanderungen, die sie gemacht hatte. Death Valley im Dezember, einer der atemberaubendsten und spirituellsten Orte des Universums. Dann die Weißen Berge in New Hampshire im Mai – drei Jahre war das her –, als ein Schneesturm ihr Zelt fast vollständig unter sich begraben hatte. Das Wunderbarste überhaupt, schwärmte sie, war das Klettern an gefrorenen Wasserfällen.


    Sein Ding war eher das Surfen, sagte er. Surfen und die Natur. Er erzählte ihr vom Zelten in entlegenen Naturparks in Costa Rica, in die man nur mit dem Boot gelangte, wo der Dschungel an einem weißen Sandstrand endete und man morgens vom Kreischen der Affen und einem aufregenden Vogelkonzert geweckt wurde.


    Sie redeten und redeten. Sie erzählte ihm von ihrer Schwester »Susannah«, deren Namen sie sich für Ashley rasch ausgedacht hatte. Ein gutes Gefühl, offen zuzugeben, wie ängstlich sie war. Ashleys Verschwinden machte ihr Sorgen.


    GROB erzählte ihr von Tom, seinem Bruder. Trockener Alkoholiker, der in keinem Job lange durchhielt. GROB war der einzige Anker im chaotischen Leben seines Bruders.


    »Das tut mir leid. Es muss sehr schwer für dich sein«, sagte Diana. »Ich ärgere mich zwar auch über meine Schwester, aber trotzdem ist sie immer für mich da. Außer, wenn ein Mann auf der Bildfläche auftaucht, oder sie fest davon überzeugt ist, todkrank zu sein.«


    GROB lachte: »Hypochonder?«


    »Und das nicht zu knapp. Wir könnten nicht unterschiedlicher sein. Ihre Lieblingsfarbe ist Pink, meine ist Rot.« Diana erzählte ihm von den Fotos in ihrem Familienalbum, von einem typischen Halloween. Ihre blonde Schwester posierte im Gymnastikanzug mit pinkem Tutu und einer Federboa. Diana mit dunklen Haaren, zwei Jahre älter, war das krasse Gegenteil von ihr. Sie trug einen roten Umhang, den sie sich aus einem der ausgedienten Cocktailkleider ihrer Mutter genäht hatte, rote Strumpfhosen, einen Gymnastikanzug, Hörner aus Bastelpapier auf dem Kopf und eine Heugabel in der Hand.


    »Ob du es glaubst oder nicht, aber als kleines Mädchen hatte ich vor nichts Angst«, sagte sie. »Einmal bin ich für eine Mutprobe sogar von unserem Garagendach gesprungen und habe mir dabei den Knöchel verstaucht. Einen Monat später habe ich es noch einmal gemacht, dieses Mal ohne einen Kratzer. Dann habe ich angefangen, von den Kindern aus der Nachbarschaft Geld dafür zu nehmen, dass sie zusehen durften. Damit habe ich genug verdient, um mir einen Gameboy zuzulegen. Ash … äh, Susannah stand immer Wache und pfiff, wenn meine Mutter herauskam, um nach uns zu sehen.«


    »Klingt, als ob ihr zwei ein tolles Pärchen gewesen seid.«


    »Wie Feuer und Wasser.«


    »Zwillinge«, sagte er. »Definition: zwei Menschen, die in entgegengesetzte Richtungen laufen und schließlich doch zusammenstoßen.«


    Diana lachte. GROB ließ sich im Sand nieder. Nadia setzte sich neben ihn. Sie löste Nadias Hand aus seiner. Dann saßen beide Avatare schweigend da, umgeben von einer Stille, die keiner von ihnen zu unterbrechen bereit war.


    Schließlich sagte Diana: »Danke, dass du mir von dir erzählt hast. Und dafür, dass du diesen besonderen Ort mit mir teilst.«


    »Es ist in der Tat ein besonderer Ort«, sagte er, »aber auch ein trauriger Ort.«


    »Traurig?«


    »Ja … nein.«


    »Das tut mir leid. Möchtest du darüber reden?«


    »Irgendwann vielleicht. Nicht hier. Wenn wir uns wiedersehen … in der realen Welt. Ich hoffe das.«


    Diana sah auf das virtuelle Meer hinaus und fragte sich, ob sie jemals wieder an einem echten Strand sitzen und auf den Horizont hinausblicken würde, der das Meer vom Himmel trennt. In der realen Welt waren die Wellen unregelmäßiger und unberechenbarer, nicht wie diese hier, die sich in schöner Regelmäßigkeit wiederholten wie die Muster einer Tapete. Berechenbarkeit. Die größte Stärke der virtuellen Welt, aber auch ihre größte Schwäche.


    Plötzlich tauchten kleine Wirbel im Sand vor ihnen auf, bildeten immer größer werdende Muster, bis der ganze Strand schließlich waberte und kochte.


    »Oh, verdammt«, sagte GROB.


    Instinktiv umklammerte Diana die Lehne ihres Sessels und stieß sich ab. Ein sich abwärts drehender Strudel bohrte sich in den Sand, bis plötzlich aus der tiefsten Stelle ein von Kopf bis Fuß mit einer glänzenden Rüstung gepanzerter Avatar emporschoss.


    »Wolltest du mir das zeigen?«, brachte Diana hervor.


    »Um Himmels willen, nein!« Im Nu war GROB aufgesprungen und hatte sich zwischen Nadia und das gepanzerte Wesen gestellt, das über ihnen schwebte und den Arm hob, worauf eine Flut blauer Phallusse vom Himmel herabregnete, die von einem Schild abzuprallen schienen, der sie und GROB wie eine durchsichtige Blase umgab.


    Fliegende Penisse. Als Nächstes kämen wahrscheinlich fliegende Toaster. Natürlich war das lächerlich – das war Diana sehr wohl klar, und trotzdem fühlte sie sich angegriffen. Als sie Nadia bewegen wollte und feststellte, dass das nicht ging, geriet sie in Panik. Sie schlug auf die Maus, klickte wieder und wieder, während sie immer kurzatmiger wurde. Sie hätte nicht herkommen sollen. »Keine Angst«, sagte GROB. »Sie können dir nichts anhaben.«


    Erst beim dritten Versuch gelang es Diana endlich, /home korrekt in das Teleportfeld einzugeben. Aber Nadia verschwand einfach nur kurz und tauchte genau an derselben Stelle wieder auf. Sie tippte zufällige Koordinaten ein. Noch einmal. Nadia löste sich auf und erschien wieder. Diana klickte überall auf dem Bildschirm herum, verzweifelt auf der Suche nach einem Menü, über das sie herauskäme.


    Zwei weitere gepanzerte Avatare kreisten über ihnen.


    »Verdammte Typen!«, fluchte GROB. »Ich hasse das. Meine Güte, haben die nichts Besseres zu tun?«


    Um sie herum regneten noch mehr blaue Phallusse, und alle prallten von dem unsichtbaren Schild ab, von dem sie vermutete, dass GROB ihn errichtet hatte. Jedes Mal fuhr Diana erschreckt zusammen, wenn eines dieser verrückten Objekte ins Wasser platschte oder auf dem Sand aufschlug und explodierte.


    Ihre Hand zitterte. Schließlich legte Diana einen Finger auf den Netzschalter – soweit sie wusste, war das die einzige Möglichkeit, dem Spuk ein jähes Ende zu setzen.


    GROBs Stimme wurde von den Soundeffekten übertönt.


    »Tut mir leid … hätte nie … lass uns …« GROB streckte eine Hand nach Nadia aus. »Los, weg von hier!«


    Diana erschrak, sprang auf und fiel über ihren Schreibtischstuhl. Gab es dort einen sicheren Ort? Sie musste den Computer abschalten. Den Netzschalter drücken und so lange festhalten, bis das System herunterfuhr.


    »Komm schon!« GROB ging auf Nadia zu, seine Hand lag auf ihrer. Zumindest war den Explosionen ein Ende gesetzt. »Ich bring uns hier raus. Vertrau mir!«


    Konnte sie überhaupt jemandem vertrauen? Sie atmete stoßweise, suchte am Schreibtisch Halt und ließ die Augen nicht vom Monitor.


    »Gib mir die Hand!«, sagte GROB.


    Der Ton schien immer noch widerzuhallen, während die leere Sprechblase über GROBs Kopf blasser wurde und verschwand.


    Sie griff zur Tastatur und sah ihren Fingern dabei zu, wie sie, scheinbar fremdgesteuert, link/ eingaben. Warum funktionierte das, wenn alle anderen Eingaben, die sie gemacht hatte, vergeblich waren? Nadias Hand verband sich mit der von GROB. Im selben Augenblick baute sich eine neue Umgebung um sie herum auf. Das Meer und der von Penissen übersäte Strand verwandelten sich in einen altmodisch anmutenden Stadtpark mit einer Pergola und Bäumen.


    Mit einem Klick brachte Diana Nadia dazu, GROBs Hand loszulassen, sie konnte wieder atmen.


    »Tut mir leid«, sagte GROB. »Tut mir wirklich leid. Hast du Angst gehabt? Ich dachte wirklich, der Ort ist sicher, aber OtherWorld ist inzwischen verseucht von Saboteuren.«


    »Ich weiß«, sagte Diana und tupfte sich den Schweißfilm von der Oberlippe. »Ich bin auch schon auf welche gestoßen.«


    »Ich hätte dich nicht mitnehmen sollen. Alles in Ordnung? Es tut mir wirklich sehr leid.«


    »Mit mir ist alles in Ordnung«, log Diana. »Ich muss los.«


    Es entstand eine Pause. »Ist schon gut. Darf ich dich wieder treffen?«


    Diana antwortete nicht. Der Schreck von den Explosionen steckte ihr noch in den Knochen.


    »In der realen Welt sind wir vielleicht sicherer«, sagte GROB lachend.


    »Schön wär’s«, entgegnete Diana. Sie sah auf die Uhr, die in der Ecke des Bildschirms wie ein winziges schlagendes Herz pulsierte, während das Protokoll aktualisiert wurde. »Ich muss jetzt wirklich los.« Sie klickte in das Teleportfeld.


    »Warte! Hör zu, wenn deine Schwester nicht bald wieder zurück ist, könnte ich dir vielleicht helfen. Ich habe Beziehungen.«


    Sie hielt inne. »Du glaubst also nicht, dass sie wieder auftaucht?«


    »Ich? Du hast dir doch Sorgen gemacht, dass sie nicht wiederkommt.«


    Diana musste eingestehen, dass sie sich Sorgen machte. »Was für Beziehungen?«


    »Gewisse Kanäle. Ich kann Krankenhäuser checken. Gefängnisse. Passagierlisten von Transatlantikflügen. Reservierungen in teuren Restaurants. Parkscheine. Ich brauche nur den richtigen Namen deiner Schwester, Geburtsdatum und so, und schon hab ich sie.«


    Den richtigen Namen? Sämtliche Alarmglocken schrillten in Dianas Kopf. Plötzlich wurde ihr klar, dass GROBs Stimme künstlich war. »Ich …« Sie brachte ein schwaches »Ich melde mich« hervor.


    Bevor er antworten konnte, teleportierte sie Nadia nach Hause.


    Verstört saß Diana am Schreibtisch. Sie hatte das Gefühl, dass ihr jemand in einer dunklen Gasse aufgelauert hatte, sie mit eisigem Griff an der nackten Schulter gepackt, gegen eine Wand geschleudert und dort festgehalten hatte. Ihr war klar, dass diese miesen Typen nicht auf seinem Mist gewachsen waren. Und seine Vermutung, dass sie für ihre Schwester einen falschen Namen benutzt hatte, entsprach schlicht und einfach gesundem Menschenverstand.


    Der Typ wollte doch nur helfen. Aber Ashley hatte ihr nur gesagt, dass sie am Wochenende kommen würde, um ihren Computer abzuholen, und das Wochenende war noch gar nicht vorbei.


    Sie zog Daniels Spazierstock zu sich heran und hielt ihn im Arm. Mit geschlossenen Augen konzentrierte sie sich auf ihre Atmung. Ein, aus. Ein, aus. Immer tiefer ließ sie ihre Atemzüge fließen und spürte, wie heilendes Kiefernharz, Daniels Geist, dem Holz zu entströmen und sich über den Rachen in die kleinsten Zellen ihrer Lunge zu verteilen schien. Ihr Atem wurde ruhiger.


    Das Treffen mit GROB, oder wie immer er hieß, rief Erinnerungen wach, ganz zu schweigen von Gefühlen, von denen Diana geglaubt hatte, dass sie ein für alle Mal verschüttet seien. Es war gut zu erfahren, dass sie noch Gefühle hatte.
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    Am Montagmorgen wurde Diana klar, dass das Wochenende vorüber war. Es war kurz vor zehn, und in ihrer Mailbox stapelten sich Nachrichten von Jake, auf die sie noch nicht reagiert hatte. Von Ashley war nichts dabei. Der Ausflug mit GROB in OtherWorld steckte Diana noch in den Knochen. Sie war viel zu verwirrt, als dass sie hätte arbeiten können. Die Tablette, die sie am Morgen genommen hatte, vermochte kaum ihren rebellierenden Magen zu besänftigen. Ashley hätte in L.A. auf der Arbeit sein müssen, und aus unerfindlichen Gründen hatte sie es nicht für nötig gehalten vorbeizukommen, um das Notebook abzuholen. Aus ebenso unerfindlichen Gründen hatte sie auch die E-Mail nicht beantwortet.


    Diana wählte die Durchwahl zu Ashleys Arbeitsplatz bei International Palm Court Hotels. Es läutete fünfmal, bis der Anruf an einen Anrufbeantworter weitergeleitet wurde. Diana drückte die Null. Eine Telefonistin nahm den Hörer ab.


    »Hallo, ich hätte gern mit Ashley Highsmith gesprochen«, sagte Diana. »Ich habe es in ihrem Büro versucht, aber sie nimmt nicht ab.«


    Die Telefonistin parkte sie zu Klängen von Vivaldi in der Warteschleife. Als sie sich wieder meldete, gab sie ihr Ashleys Handynummer, die Diana bereits kannte. »Ich kann ihr auch gern eine Nachricht hinterlassen«, bot sich die Telefonistin an.


    »Sie haben sie also heute noch nicht gesehen?« fragte Diana.


    »Tut mir leid. Wen suchen Sie?«


    Erde an Telefonistin. Mehr konnte Diana nicht tun, um zu verhindern, dass sie losbrüllte. »Ashley Highsmith? Ihre Veranstaltungsplanerin?« Sie holte tief Luft. »Sie macht eine großartige Arbeit bei der Planung unserer großen Jahresversammlung. So entspannt und kompetent. Ich hätte eine Frage an sie. Die ist allerdings ein wenig zu kompliziert, um sie auf Band zu sprechen. Deshalb dachte ich, dass Sie mir vielleicht sagen könnten, ob sie da ist und wann sie mich zurückrufen kann?«


    »Ach ja, natürlich. Highsmith, Ashley«, sagte die ewig freundliche Stimme.


    »Ich verbinde.«


    »Ich habe schon …«, hob Diana an. Zu spät. Sie wurde bereits durchgestellt. Dieses Mal sprach sie auf den Anrufbeantworter.


    »Hi, Ash. Ich bin’s noch mal. Wie war’s beim Copley Place? Ich bin wahnsinnig neugierig. Bitte …« Diana bemerkte, wie ihre anfangs unbekümmerte Stimme brüchig wurde, gab sich aber keine Mühe, das zu ändern. »Ich weiß, du bist ein großes Mädchen und dass ich mir keine Sorgen machen muss. Aber ich kann nicht anders. Tu mir den Gefallen, ruf zurück.«


    Sie legte auf. Ihre Hand zitterte. Sie versuchte dem Gefühl auf die Spur zu kommen, das ihre Hand zittern ließ. Die Dinge zu benennen, so viel hatte sie inzwischen gelernt, machte sie oft erträglicher. Keine bloße Furcht. Kein Zorn. Es war Angst. Nicht unberechtigt, auch wenn es eine Menge Erklärungen dafür gab, dass ihre Schwester nicht zurückgerufen hatte. Wenn sie einfach nur verschlafen hatte, wäre sie sauer auf Diana, weil sie im Hotel angerufen und so auf ihr Versäumnis aufmerksam gemacht hatte.


    Die Vorstellung, dass Ashley sie angiften würde: »Nimm gefälligst dein eigenes Leben in die Hand und lass mich in Ruhe!«, ließ ihre Angst ein wenig abflauen, was sie jedoch nicht davon abhielt, das Video von Spontaneous Combustion noch einmal zu öffnen und es sich anzusehen, wieder in der Hoffnung, Ashley irgendwo zu entdecken.


    Diana sah sich den Drei-Minuten-Clip Szene für Szene an. Da war Ashley. Sie hob ihr Handy zum Himmel. Dann ein Schnitt. Die Kamera zeigte Nahaufnahmen von anderen Teilnehmern, Fußgängern, dann Hotelfenster und Supermans Flug. Fast am Ende des Videos machte die Kamera noch einmal einen Schwenk über den leeren Platz, auf dem Ashley gestanden hatte. Diana ließ das Video in Zeitlupe vor- und zurücklaufen, zoomte sich näher heran und wieder weg. Von Ashley keine Spur.


    Die Zeitstempel verrieten ihr, dass der kurze Clip in Echtzeit eine Zeitspanne von dreißig Minuten umfasste. Er schien aus dem Material von mindestens vier verschiedenen Kameras zusammengeschnitten worden zu sein. Also müsste es mindestens zwei Stunden Filmmaterial geben, von dem der größte Teil in der endgültigen Fassung gar nicht enthalten war.


    Diana ging noch einmal auf die Seite von Spontanous Combustion, auf der sie eine E-Mail absetzte, in der sie wissen wollte, ob sie sich das ungeschnittene Material von den verschiedenen Kameras ansehen könnte, die beim Copley Place im Einsatz gewesen waren. Sie gab auch eine Begründung für ihre Anfrage. Zusätzlich sprach sie ihr Anliegen auf deren Anrufbeantworter. Dabei stieß sie auf die Facebook-Seite von Spontaneous Combustion. Sie postete eine Nachricht auf deren Pinnwand mit der Bitte, dass sich alle, die auf der Veranstaltung gewesen waren und eine Frau mit einer roten Mütze gesehen hatten, unbedingt bei ihr melden sollten.


    Das war alles, was sie im Augenblick tun konnte. Nichts davon brachte sie bei der Suche nach ihrer Schwester weiter. Inzwischen waren noch mehr Nachrichten eingegangen. Ganz oben in der Liste eine von Jake.


    Seine erste Frage war: »Wie weit bist du mit dem Vault-Angebot?«


    »Ich komme voran«, schrieb sie zurück.


    Er hatte schon zum dritten Mal danach gefragt. Jake, der sich nur selten des Stilmittels bediente, alles in Großbuchstaben zu setzen, hatte in einer vorhergehenden Nachricht geschrieben, dass Vault Security ein GANZ DICKER FISCH sei. Vault hatte von der Regierung einen Großauftrag für die Bearbeitung sämtlicher krankenversicherungsbezogenen Daten aller Regierungsangestellten erhalten, einschließlich aller gewählten Beamten, Richter und Häftlinge in Bundesgefängnissen. DA STECKT EINE MENGE GELD DAHINTER hatte Jake hinzugefügt.


    Wenn Hacker es allerdings auf ihre Kunden abgesehen hatten, dann vermutete Diana in erster Linie EIN VERDAMMT HOHES RISIKO dahinter.


    Gleich nachdem der IT-Chef von Vault Kontakt mit ihnen aufgenommen hatte, war Jake zu deren Unternehmenszentrale in Bethesda geflogen. Man hatte ihn geradezu überschüttet mit Informationen über das Unternehmen und das Computersystem, das sie kürzlich angeschafft hatten und das angeblich höchsten Sicherheitsstandards genügen sollte.


    Vault war aber nicht Opfer eines Hightech-Einbruchs gewesen. Ihr Finanzchef – Korrektur: ihr ehemaliger Finanzchef – hatte sein Notebook in einer Aktentasche in der Metro liegen gelassen. Er sagte, dass er den Verlust des Rechners erst bemerkt hätte, nachdem er zu Hause angekommen war. Dass sich bei dem Notebook ein Speicher-Stick mit fast vier Gigabyte Rechnungsdaten von Kunden befand, wollte er erst am nächsten Morgen bemerkt haben, als er wieder im Büro war. Warum er es für notwendig gehalten hatte, Kopien von diesen Daten zu ziehen, konnte er nicht erklären. Die Daten jedenfalls, die das Gebäude niemals hätten verlassen dürfen, enthielten Zigtausende von Namen, Sozialversicherungs- und Versicherungskarten-Nummern und medizinischen Daten – zwar alle verschlüsselt, aber die Entschlüsselungsalgorithmen waren ebenfalls irgendwo auf dem Notebook abgelegt.


    Obwohl nichts davon erwähnt worden war, vermutete Jake, dass sich auf dem Notebook auch Zugangscodes und Passwörter befanden, mit denen sich detaillierte Krankengeschichten, Untersuchungsergebnisse und Ähnliches öffnen ließen. Äußerst sensible Daten also, die zum Teil Personen des öffentlichen Lebens betrafen.


    Natürlich war der Mantel des Schweigens über die Angelegenheit gebreitet worden. Unmöglich herauszubekommen, wer im Besitz des Notebooks gewesen war. Wenn es aber jemand war, der etwas mit dem anzufangen wusste, das sich darauf befand, dann wollte Vault den Namen zuerst erfahren. An Gamelan hatte man sich gewandt, weil man wusste, dass das kleine Unternehmen äußerste Diskretion walten ließ und außerdem über intime Kenntnis der Computer-Unterwelt verfügte. Als »Grauhüte« bedienten sie sich zugunsten höherer Ziele hin und wieder auch illegaler Mittel.


    Diana öffnete das Angebot, an dem sie gerade arbeitete. Es war fast fertig. Besondere Mühe hatte sie darauf verwendet, die Besonderheiten von Vault möglichst häufig herauszustreichen, und Statistiken eingebaut, mit denen sie die Geschäftsführung davon überzeugen konnte, wie gründlich, sachkundig und vertrauenswürdig Gamelan war. Sie war allerdings noch nicht überzeugt davon, den Kunden sicher für sich gewonnen zu haben.


    Eine neue Nachricht ging auf.


    Jake: Bist du da? Ruf mich an.


    Sie wollte sofort zum Telefon greifen, zögerte aber. Was, wenn Ashley versuchte, sie zu erreichen? Sie wollte die Leitung freihalten und hatte kein Handy – brauchte sie auch nicht, da sie das Haus nie verließ. Oder … Ihr fiel ein, dass Jake ihr vor ein paar Monaten ein Prepaid-Handy geschickt hatte, mit dem sie, ohne dass es zurückzuverfolgen war, 0800er-Nummern anrufen konnte, die Hacker verwendeten, wenn sie an Bankkonten herankommen wollten.


    Sie fand das Handy ganz hinten in der oberen Schreibtischschublade. Sie klappte es auf. Der Akku war natürlich leer. Sie kramte weiter in der Schublade und fand auch das Ladegerät. Sie schloss es an und tippte Jakes Nummer ein. Fünf Ziffern hatte sie schon eingegeben, als sie ihre Meinung änderte und beschloss, ihm eine SMS zu schreiben.


    Nicht jetzt. Bin nicht ganz bei der Sache. Meine Schwest


    Sie hielt inne. Wenn sie Jake sagte, dass sie sich Sorgen um ihre Schwester machte, dann würde es ihn nur in seiner Meinung bestärken, dass mit Ashley nicht viel anzufangen sei. Sie löschte daher, was sie eingegeben hatte, und schrieb:


    Bin hier. Habe zu tun. Erwarte einen Anruf. Vault-Angebot in Arbeit. 30 Min.


    Normalerweise war Arbeit die beste Therapie – sie lenkte ab und beruhigte das Gemüt. Heute musste sie sich jedoch zwingen, sich auf die Fertigstellung des Angebotes zu konzentrieren. Während sie es las und umformulierte, musste sie zugeben, dass es schon ziemlich beeindruckend klang. Natürlich würden sie den Auftrag bekommen.


    Zufrieden öffnete sie das E-Mail-Konto, das sie sich mit Jake teilte, und hängte das Angebot an eine leere Mail an, die sie in ihrem Entwurfsordner ablegte. Dann schickte sie Jake die Mitteilung, dass er es abholen konnte.


    Kaum hatte sie das erledigt, rannte sie planlos durch das Haus. Zwischen den Lamellen der Jalousie hindurch spähte sie nach draußen. Sie erschrak, als ein Minivan vorbeifuhr. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkte ein Volvo-Kombi. Von einem goldenen Mini Cooper jedoch keine Spur.


    Sie drehte sich um, ließ den Blick durch den Raum schweifen und stellte fest, dass es ihr in kürzester Zeit gelungen war, das bisschen Ordnung, das Ashley geschaffen hatte, wieder zunichtezumachen. Sie drehte rasch eine Runde durch das Zimmer und sammelte T-Shirts und Socken, ein Sweatshirt und eine Jogginghose vom Boden auf. Dann einen Schuh, wobei sie sich fragte, wo der andere war.


    Sie sah hinter den Sesseln und dem Sofa nach und stapelte im Vorbeigehen Bücher und Zeitungen. Dann sah sie die weiße Spitze des Turnschuhs unter dem Sofa hervorlugen. Sie bückte sich und zog ihn hervor. Ein Lippenstift in einer silbernen Fassung rollte ihr entgegen. Diana nahm ihn und richtete sich auf. Er gehörte ihr nicht. Lippenstift hatte sie seit einer Ewigkeit nur noch virtuell aufgetragen, bei Nadia.


    Sie zog die Kappe ab und drehte unten an der Hülse. Dann tippte sie mit dem Finger an den weichen pinkfarbenen Rest, der zum Vorschein gekommen war. Dabei stieg ihr ein Hauch von Lakritz in die Nase. Diana glaubte, Ashley vor sich zu haben. Die Wirkung war so stark, dass sie sich setzen musste.


    Diana kannte niemanden, der die Bonbons von Good & Plenty so sehr liebte wie Ashley. An ihrem siebten Geburtstag hatte sich Ashley nur pinke und weiße Ballons, pinke Pappteller, pinke Plastikgabeln und dazu die passenden Bonbons gewünscht. Sie war überglücklich, dass die meisten ihrer Freunde ihre mit Bonbons gefüllten Party-Becher gar nicht erst geöffnet hatten. Ihre Mutter hatte ihr in einem seltenen Anfall von Hausfraulichkeit kleine weiße Napfkuchen gebacken und mit pinkem Zuckerguss überzogen.


    Diana fragte sich, ob Ashley vielleicht bei ihrer Mutter angerufen hatte.
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    Was ist passiert?«, fragte ihre Mutter sofort, als sie Dianas Stimme am Telefon hörte.


    »Warum sollte etwas passiert sein?«


    »Weil du mich nie anrufst. Ich rufe dich an. Deine Schwester ruft mich an. So läuft das in unserer Familie.«


    »Also, hat sie angerufen?«


    »Habt ihr euch wieder gestritten?«


    Diana atmete tief ein. »Also, fangen wir noch mal von vorne an. Hallo, Mum. Wie geht es dir?«


    In den letzten fünf Jahren hatte ihre Mutter in Jensen Beach in Florida gelebt. In einem Apartment, umgeben von Golfplätzen. »Männergolf«, hatte sie Diana erklärt, vergeblich darauf hoffend, einen besseren Partner als Dianas Vater zu finden. Der hatte sich aus ihrem Leben verabschiedet, lange bevor er sich diese Frau genommen hatte, die Diana und Ashley nur Tiffany nannten, weil das ihre liebste Einkaufsadresse war. Sie wurde kurze Zeit später durch Tiffany II ersetzt.


    »Tut mir leid. Klinge ich mürrisch? Ich kann nicht klagen. Die Gelenke knirschen ein wenig. Habe immer gedacht, das sei nur so eine Redensart, aber sie knirschen tatsächlich. Und knacken. Das nervt. Ich meine, wenn ich eine Faust mache, dann machen die Knöchel … dieses Geräusch. Und der Rücken. Der Arzt sagt immer, dass ich mehr laufen soll. Dass das für mein Alter normal sei. Glaubst du, dass er mir das nur sagt, weil er mir nicht helfen kann? Aber wie gesagt, sonst kann ich nicht klagen.« Ihre Mutter lachte verächtlich. »Na ja, ich könnte schon. Ha, ha! Kann mich nämlich richtig gut beklagen. Aber im Großen und Ganzen geht es mir gut. Hallo? Ich habe meinen Krebs besiegt. Was kann ER mir da noch anhaben? Carpe Diem, sage ich immer. Genieße den Tag, und das jeden verdammten Tag von Neuem. Wie sieht es bei dir aus, mein Schatz?«


    Endlich machte sie eine Pause, aber Diana wartete, um sicher zu sein, dass ihre Mutter die Antwort auf die Frage nicht selbst lieferte.


    »Mir geht es gut.«


    »Gut? Richtig gut? Schön zu hören. Ich vermute, du verlässt auch mal das …«


    »Manchmal.«


    »Schön. Ich freue mich, dass du rausgehst. Und wenn nicht, denk daran, eine Vitamin-D-Tablette zu nehmen. Du willst doch nicht etwa Osteoporose bekommen, wenn du in mein Alter kommst. Meine Freundin Barbara hat sich gerade den Arm gebrochen, als sie aus einem Liegestuhl aufstehen wollte.«


    »Es ist zu kalt hier, um an den Strand zu gehen.«


    Einen Augenblick war es still. »Du weißt, dass ich mir nichts mehr wünsche, als dass du glücklich bist. Deine Schwester sagt …«


    »Dann hat sie also angerufen?«


    »Letzte Woche. Sie sollte eigentlich heute Morgen anrufen. Montagmorgens ruft sie gewöhnlich immer an.«


    Am Montagmorgen beantwortete Ashley in der Regel auch ihre Nachrichten und ging ins Büro.


    »Ist etwas mit deiner Schwester?«, fragte ihre Mutter. »Das ganze Wochenende hatte ich schon so ein Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung ist. Ich dachte, es läge an mir. Und heute Morgen hat sie dann nicht angerufen, sondern du. Ist was passiert, DeeDee?«


    Diana zuckte zusammen, als sie ihren Spitznamen hörte, für den sie nun wirklich etwas zu alt war. »Nein, mit mir ist alles in Ordnung. Und ich glaube nicht, dass irgendetwas mit Ashley ist. Aber ich habe auch nicht mit ihr gesprochen.«


    »Seit wann?«


    »Freitag.«


    »Aha.« Eine längere Pause trat ein. »Hast du in ihrer Wohnung angerufen?«


    »Sie geht nicht ans Telefon.«


    »Weil sie nicht da ist? Oder …«


    Die anschließende Stille war voll unausgesprochener Vorwürfe, und vor Dianas geistigem Auge erschien Ashley, die in ihrer Küche auf dem Boden lag, gelähmt und unfähig, ans Telefon zu gehen.


    »Wenn sie sich nicht bald meldet, werde ich jemanden hinschicken, um nachzusehen«, sagte Diana.


    »Wenn du sie findest, sagst du ihr bitte, dass sie mich anrufen soll?«


    »Mach ich, sobald ich etwas weiß.« Dianas Stimme klang schwach und leer.


    »Ich bin sicher, dass sie bald wieder auftaucht. War ja bisher immer so. Mach dir nicht zu viele Sorgen«, sagte ihre Mutter. Vor zwei Jahren war es Diana gewesen, die ihrer Mutter Mut zugesprochen hatte.


    »Danke für den Ratschlag.«


    »Ich habe immer gute Ratschläge. Wusstest du das nicht?«


    »Danke, Mom. Ich sage ihr, dass sie anrufen soll. Mach’s gut …«


    »Psst!«, schnitt ihr die Mutter das Wort ab. Seit dem Tag, an dem sie die Krebsdiagnose bekommen hatte, hatte Dianas Mutter darauf bestanden, ein Gespräch nie mehr mit irgendeiner Version von »Mach’s gut« zu beenden.


    »Entschuldigung. Bis bald, wollte ich sagen«, sagte Diana.


    »Klopf auf Holz!«


    Bis zum Nachmittag hatte Diana den größten Teil ihrer Aufgabenliste abgearbeitet und sich über nicht weniger als drei Waschmaschinenladungen und das Geschirr vom Wochenende hergemacht. Auch die Familienpackung Rumrosinen-Eis hatte sie vertilgt. Ashley hatte immer noch nicht angerufen und war, soweit Diana informiert war, auch nicht auf der Arbeit aufgetaucht.


    Wäre sie ein normaler Mensch, wäre Diana zu Ashleys Wohnung gefahren. Bis zur Garage hatte sie es geschafft und den alten Duschvorhang von dem drei Jahre alten, blaugrauen Hummer heruntergezogen. Es war Daniels Auto. Er hatte sich in das städtische Telefonnetz eingehackt, um dafür zu sorgen, dass er der 198. Anrufer bei einem Radiosender war, der ihn gewinnen sollte. Der Hummer sah immer noch aus wie ein typisches Muscle-Car, aber Daniel hatte ihn ordentlich aufgemotzt, am Heck höhergelegt, übergroße Felgen montiert und Spezialreifen aufgezogen. Die speziellen Radnaben sahen aus wie schwarze Plastikseesterne mit schwarz umrandeten Chromarmen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie ihn in die Garage gefahren hatte – aber sie musste es getan haben.


    Diana berührte die Haube und zuckte zurück, als hätte sie einen elektrischen Schlag erhalten. Schon der Gedanke ans Fahren bereitete ihr Übelkeit. Eines Tages würde sie es tun. Sie würde es tun, wenn es absolut notwendig wäre. Aber erst, wenn ihr kein anderer Ausweg mehr blieb.


    Vielleicht wusste einer von Ashleys Freunden etwas. Diana ging ins Haus zurück und machte eine Liste mit den Namen der Freunde, die Ashley in letzter Zeit erwähnt hatte. Das Ergebnis war kläglich. Nichts als Vornamen oder, schlimmer noch, Spitznamen. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie einen von ihnen erreichen konnte. Wahrscheinlich hatte Ashley sie alle in ihrem Blackberry gespeichert, der wahrscheinlich da war, wo Ashley auch war. Dann kam ihr Ashleys Notebook wieder in den Sinn, das immer noch auf dem Boden unter der Garderobe stand.


    Sie brachte den Computer in ihr Büro, fuhr ihn hoch und wartete, bis sich alle Icons auf dem Bildschirm aufgebaut hatten. Wenn Ashley war wie die meisten anderen Menschen auch, dann hatte sie ihr Adressbuch im Notebook gespeichert. Da sah sie auch schon das Blackberry-Icon. Diana öffnete es und klickte sich durch die Menüs, bis sie Ashleys Kontakte gefunden hatte. Dann machte sie eine Liste mit etwa fünfundzwanzig Namen, die sie glaubte, schon einmal gehört zu haben, und verfasste E-Mails.


    In die Betreffzeile gab sie ein:


    Suche Ashley Highsmith – dringend!


    Das dürfte Aufmerksamkeit erregen. Den Text ihrer Mail formulierte sie weit weniger dramatisch, sondern schrieb nur, dass sie Ashley sprechen musste und dass sich diejenigen, die sie in den letzten Tagen gesehen hätten, bitte melden sollten.


    Die Mail schickte sie an alle Namen auf der Liste. Mit Ping, Ping, Ping gingen Sekunden später die ersten Antworten ein. Aber ein kurzer Blick reichte, um zu erkennen, dass es sich nur um Fehlermeldungen wegen ungültiger Adressen oder um automatisch generierte »Abwesenheitsmeldungen« handelte. Erwartungsvoll starrte sie die Liste der Nachrichten an, aber eine weitere tauchte nicht mehr auf.


    Gib nicht auf, sagte sie sich. Als Nächstes versuchte sie, die anderen Mieter in dem Haus ausfindig zu machen, in dem Ashley wohnte.


    Das gestaltete sich immerhin etwas einfacher. Mithilfe der Rückwärtssuche suchte sie Mieter des Apartmentblocks Wharf View, in dem Ashley in den letzten zwei Jahren gewohnt hatte. Bereichert um ein Dutzend Namen und Telefonnummern griff sie zu dem Prepaid-Handy, das inzwischen vollständig aufgeladen war. Unter der ersten Nummer meldete sich niemand. Auch unter der zweiten, dritten und vierten angewählten Nummer nahm niemand ab.


    Beim fünften Versuch war das erste Freizeichen noch nicht ganz verklungen, als der Hörer schon abgenommen wurde. »Hallo?« vernahm sie die Stimme einer Frau.


    »Äh …« Diana wusste nicht, was sie sagen und erklären sollte, ohne dass es klang, als sei sie nicht ganz bei Sinnen.


    »Wer spricht, bitte?«, fragte die Frau mit einer alten, gebrechlichen Stimme. Würde Diana jetzt einfach auflegen, brächte es die Frau vermutlich um den Verstand.


    »Entschuldigen Sie die Störung«, fing Diana an. »Sie kennen mich nicht. Aber meine Schwester wohnt bei Ihnen im Wharf View. Und Sie wohnen im Wharf View, und … Ich weiß, es klingt vielleicht ein wenig seltsam, aber ich will nur wissen, ob es ihr gut geht.«


    »Wer sind Sie? Und woher haben Sie meine Nummer?«


    »Ich habe Sie …« Fast wäre ihr herausgerutscht »gegoogelt«, konnte sich aber gerade noch zurückhalten und erklärte stattdessen: »Ich habe Ihren Namen aus dem Telefonbuch.« Bevor die Frau eine Chance hatte zu begreifen, wie unwahrscheinlich das war, fuhr Diana fort: »Entschuldigen Sie. Kommt mein Anruf ungelegen? Ich will nichts verkaufen. Wirklich nicht. Ich brauche nur jemanden, der …« Sie brach ab, und ihr entfuhr ein Seufzer. Dann war es still in der Leitung, während sie die Sprechmuschel zuhielt, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte.


    »Oh, meine Liebe. Ist Ihre Schwester in Schwierigkeiten?«


    Das überwältigende Gefühl von Erleichterung, das Diana mit diesen mitfühlenden Worten überkam, gab ihr die Stimme zurück. »Ich … ehrlich gesagt, ich weiß es nicht.«


    Die Dame am anderen Ende der Leitung holte erschrocken Luft.


    Oh-oh, nicht dass diese reizende Dame noch in Panik geriet. Dass sie selbst in Auflösung begriffen war, sollte eigentlich reichen. »Sie ist ein wenig chaotisch, wissen Sie. Vielleicht ist ja auch alles in Ordnung, aber …«


    »Aber Sie machen sich Sorgen. Das ist ganz natürlich. Jünger oder älter?«


    »Wie bitte?«


    »Ihre Schwester.«


    »Jünger.«


    »Hm.« Das klang bedeutungsvoll. »In welcher Wohnung wohnt sie denn?«


    »88 N.«


    »Blick auf den Fluss.«


    »Haben Sie auch so eine schöne Aussicht?«


    Die Frau seufzte. »Auf den Parkplatz.«


    Dianas Puls schlug schneller. »Sie sehen auf den Parkplatz? Vielleicht können Sie ihr Auto erkennen. Sie fährt einen goldenen Mini Cooper.«


    »Tut mir leid, meine Liebe. Aber für mich sieht ein Auto aus wie das andere, auch wenn ich mich noch an Zeiten erinnere, als sie noch leicht zu unterscheiden waren. Cadillacs hatten Heckflossen. Buicks waren die mit den lustigen kleinen Löchern auf der Seite und Thunderbirds …«


    »An dieses Auto würden Sie sich bestimmt erinnern, Mrs. …« Diana hielt inne.


    »Fiddler.«


    »Mrs. Fiddler. Das Auto ist ganz klein und sieht aus wie ein Miniatur-Bus. Oh, und es ist goldlackiert, und das Dach ist schwarz.«


    »Du lieber Himmel. Ich sehe nach.« Es hörte sich an, als würde sich Mrs. Fiddler leise ächzend aus einem Sessel erheben. »Ich sehe sofort aus dem Fenster.«


    Während sie wartete, hoffte Diana auf ihr Glück, auch wenn sie nicht so genau wusste, ob sie sich nun wünschen sollte, dass Ashleys Auto da war oder nicht.


    »Der Parkplatz ist ziemlich verlassen. Es ist ein Wochentag, wissen Sie«, erklärte Mrs. Fiddler. »Die meisten Leute sind bei der Arbeit. Aber ein Auto, das aussieht wie ein Miniatur-Bus, sehe ich nicht. Auch sonst kein goldenes, und auch keines mit einem schwarzen Dach. Das würde mir selbst von hier oben auffallen. Wobei ich natürlich nicht alle Autos sehen kann.«


    »Nein?«


    »Es gibt ja noch die Tiefgarage. Ich gehe gerne hinunter und sehe nach. Ich könnte auch zur Wohnung Ihrer Schwester gehen, wenn Sie das möchten.«


    »Mrs. Fiddler, ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar, wenn Sie das täten.«


    »Sie sagten 88 N? Ich rufe sie zurück …«


    »Ich warte gern«, sagte Diana aus Sorge, die Verbindung könnte unterbrochen werden und sie würde Mrs. Fiddler nicht mehr ans Telefon bekommen.


    »Es könnte eine Weile dauern.«


    »Lassen Sie sich Zeit.«


    Diana hörte, wie der Hörer abgelegt wurde, dann ein Geräusch, als würde eine Tür geschlossen. Während sie wartete, checkte sie die neuen Nachrichten und begann ein Spiel Solitaire.


    Nach drei Runden hörte sie: »Hallo?« Dieselbe zittrige Stimme. »Sie hatten mir Ihren Namen gar nicht gesagt.«


    »Ich heiße Diana. Diana Highsmith.«


    »Ihre Schwester ist Ashley Highsmith?«


    »Ja, ja! Haben Sie sie gefunden?«


    »Tut mir leid. Ich habe das Auto nicht gefunden. Und ich habe an die Wohnungstür Ihrer Schwester geklopft, aber es hat niemand geöffnet.«


    Bleib ruhig, sagte sich Diana. Dass kein Auto da war und niemand öffnete, nichts anderes hätte sie an einem Montagvormittag erwartet.


    »Aber«, fuhr Mrs. Fiddler fort, »der Postbote hat ihre Post auf dem Tisch im Eingangsbereich abgelegt.«


    Diana wusste, dass die Briefkästen sehr klein waren – übergroße Sendungen wurden den Mietern meist auf den Tisch gelegt. »Zeitschriften?«


    »Vogue. Und irgendwelche Rechnungen und Bankauszüge.« Sie zögerte. »Ich hoffe, es war Ihnen recht, dass ich nachgesehen habe. Ich hasse Leute, die das tun.«


    Diana schluckte. »Haben Sie in ihren Briefkasten gesehen?«


    »Soweit ich sehen konnte, war er ziemlich voll. Noch etwas. Ein paar Zettel klemmten in ihrer Tür. Wissen Sie, diese Angebote für Menüs, die sie immer in die Türritzen stecken. Ich bekomme sie auch, und ich glaube, diese sind am Samstag gekommen.« Mrs. Fiddler klang mindestens ebenso verstört, wie Diana sich fühlte.


    Menü-Flyer in der Tür? Postberge auf dem Tisch? Das alles klang, als wäre Ashley tagelang nicht mehr in ihrer Wohnung gewesen. Die Herz-Dame, die letzte Karte, die sie im Solitaire-Spiel aufgedeckt hatte, sah sie freundlich an.


    »Hallo? Sind Sie noch da?«, rief Mrs. Fiddler.


    »Vielen Dank«, sagte Diana und versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu verleihen. »Würden Sie mich bitte anrufen, wenn Ihnen noch etwas auffällt?« Sie gab Mrs. Fiddler ihre Telefonnummer und legte auf.


    Was um Himmels willen sollte sie jetzt tun? Verdammt, Ashley. Wie konnte sie nur so rücksichtslos sein, sich einfach aus dem Staub zu machen. Und typisch … Aber auf der Suche nach Beispielen für Ashleys Verschwinden, ohne vorher ein Wort zu sagen, fielen ihr keine ein.


    Ping! Wieder eine Nachricht.


    Betreff: Suche Ashley Highsmith – dringend!


    Jetzt würden die ersehnten Antworten kommen.


    Ping! Ping! Noch zwei Antworten auf ihre E-Mail mit der Suchanfrage.


    Diana überflog sie, wurde aber enttäuscht. Seit Freitag hatte niemand etwas von Ashley gehört oder gesehen.


    Diana lehnte sich zurück. Sie musste nachdenken. Gab es etwas, woran sie nicht gedacht hatte? Vielleicht hatte Ashleys vermeintlicher Ex-Freund doch noch nicht aufgegeben. Vielleicht hatte es ihm noch nicht gereicht, ihr den Barhocker unter dem Hintern wegzuziehen und sie die Rechnung bezahlen zu lassen. Vielleicht – eine Möglichkeit, an die Diana kaum zu denken wagte – war er ihr gefolgt und hatte ihr etwas angetan.


    Aaron. Zumindest fiel Diana der Vorname von dem Kerl wieder ein. Sie hätte gleich darauf kommen sollen. Sie sah Ashleys Kontaktliste noch einmal durch, um zu prüfen, ob sie ihn nicht vielleicht übersehen hatte. Fehlanzeige. Diana wusste, dass Ashley mindestens zwei E-Mail-Adressen hatte und ihren Büro-Account für die Korrespondenz mit Aaron wohl kaum nutzen würde.


    Sie öffnete ein Browserfenster auf Ashleys Notebook und wählte die Chronik in der Menüzeile, um sich die meistbesuchten Seiten anzeigen zu lassen. Ziemlich weit oben stand GMAIL. Sie klickte darauf und gelangte auf die Startseite. AHIGH88 war in Ashleys ID-Feld eingetragen. Darunter eine Reihe Punkte im Passwort-Feld. Geht doch! Diana drückte die Eingabetaste und war drin.


    181 ungelesene Nachrichten


    Ashley konnte nicht ohne ihre E-Mails. Nicht einen einzigen Tag hätte sie überlebt, ohne sie zu prüfen. Drei Tage? Ausgeschlossen.
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    S-M-I-T-H.« Diana buchstabierte der Telefonistin des St. Elizabeth Hospital den Nachnamen ihrer Schwester zu Ende.


    »Ich bedaure, aber unter diesem Namen haben wir niemanden hier«, lautete die Antwort.


    Diana legte den Hörer auf und setzte ein Häkchen hinter das letzte von einem Dutzend Krankenhäuser im Umkreis von zwanzig Meilen, die sie angerufen hatte. Jetzt blieb ihr nur noch, sich an die Polizei zu wenden.


    Sie wählte 911. Ein Officer mit rauer Stimme nahm ihren Anruf entgegen.


    »Ich möchte eine …«, sie stockte, »eine vermisste Person melden. Meine Schwester. Ashley Highsmith.«


    »Und Ihr Name ist …?«, fragte er mit dem gedehnten Zungenschlag der Bostoner.


    »Diana. Ihre Schwester.« Stockend gelang es ihr, dem Polizisten die Situation zu schildern.


    »Das letzte Mal, dass Sie Ihre Schwester gesehen haben, war also in der Stadt am …«


    »Nicht ich. Sie war dort. Ich habe sie auf einem Video gesehen, das ich im Internet gefunden habe. Und um sechs hat sie mich vom Copley Square aus angerufen.«


    »Gut. Freitag. Das ist also …«


    »Drei Tage her. Zunächst habe ich mir keine Sorgen gemacht. Ich meine, sie ist erwachsen. Sie lebt allein. Hat ihre eigene Wohnung. Hat einen tollen Job. Sie müsste auf der Arbeit sein, ist aber nicht in ihrem Büro. Dort weiß niemand, wo sie ist.«


    »War sie …?«


    »Ja, sie treibt sich manchmal ein wenig herum. Aber sie würde niemals einfach so verschwinden.« Diana war klar, dass sie vermutlich ziemlich hysterisch klang, aber das war ihr egal. »Sie hat ihr Notebook bei mir liegen lassen und ist nicht zurückgekommen, um es abzuholen. Und sie ist nicht auf der Arbeit oder …« Sie räusperte sich und umklammerte den Telefonhörer. »Ich weiß nicht, wo sie ist. Auch von ihren Freunden weiß es niemand. Seit drei Tagen keine Nachricht von ihr.« Dann holte sie wieder Luft.


    Der Polizist äußerte ein paar mitfühlende Worte. Dann: »Ich müsste Sie bitten, hierher zu kommen, um eine Vermisstenanzeige aufzugeben. Und könnten Sie ein Foto von Ihrer Schwester mitbringen?«


    Vor Dianas geistigem Auge tauchte ein Bild auf, wie sie am Steuer des Hummer saß und einen Unfall baute.


    »Ginge es nicht schneller, wenn ich Ihnen ein Foto per E-Mail zuschicke?«


    »Das geht auch. Aber es gibt Formulare und Fragen …«


    Diana schnitt ihm das Wort ab. »Ich habe eine Nachbarin gebeten, nach ihrem Wagen zu sehen. Er stand nicht auf seinem Platz. Und sie sagte, dass Werbung an ihrer Tür klemmt, und das schon seit Tagen. Seit Tagen!« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, dass sie alles nur noch verschwommen sah.


    »Haben Sie einen Schlüssel zu ihrer Wohnung?«, fragte der Polizist.


    Diana schluckte. »Ja.«


    »Und Sie sind nicht hingefahren, um nach ihr zu sehen?«


    »Ich …« Panik stieg in ihr auf. »Ich kann den Schlüssel nicht finden.«


    Eine lange Pause entstand. »Und Sie können nicht persönlich herkommen, um Anzeige zu erstatten?«


    Diana wischte sich einen dünnen Schweißfilm von der Stirn. »Ich liege mit einem Magenvirus im Bett.«


    Am anderen Ende der Leitung wurde es wieder still.


    Schließlich sagte Diana: »Hören Sie, ich kann nicht kommen. Es geht einfach nicht. Es spielt doch keine Rolle, warum. Es geht nicht um mich. Meine Schwester ist verschwunden. Irgendetwas stimmt nicht. Ich weiß es.« Sie unterdrückte ein Schluchzen, nahm ein Taschentuch und schnäuzte sich die Nase.


    »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte der Officer. »Wir schicken einen Streifenwagen zur Wohnung Ihrer Schwester. Wir sehen nach und sprechen mit den Nachbarn. Nur um sicherzugehen, dass es keinen Grund zur Sorge gibt.«


    Wenn sie gekonnt hätte, hätte sie durch das Telefon gegriffen und den Mann umarmt. »Danke. Vielen Dank.«


    »Ich rufe Sie an, sobald wir etwas wissen. Aber je nachdem, was wir herausfinden, kann es erforderlich sein, dass Sie aufs Revier kommen.«


    Diana war nicht in der Lage zu antworten.


    Unfähig, etwas Sinnvolles zu tun, tigerte Diana unruhig durchs Haus, während sie auf den Rückruf der Polizei wartete. Dann fing sie sich, wusch das Geschirr ab, das sich im Spülbecken stapelte, setzte sich schließlich an den Computer und scrollte durch die E-Mails, die Ashley noch nicht geöffnet hatte.


    Dabei stieß sie auf die letzte E-Mail, die Ashley noch gelesen hatte. Sie kam von APRITCHARD und war von Freitag, 16:33 Uhr – kurz bevor Ashley das Haus verlassen hatte, um Aaron in der Bar zu treffen.


    Diana öffnete sie.


    Sehen uns bei Bouchee – muss zur Arbeit


    Das war der Typ, ganz bestimmt. Aaron, Pritchard schien sein Nachname zu sein.


    Ist mir ziemlich auf die Nerven gegangen, hatte Ashley gesagt. Scheint eine Art Kontrollzwang zu haben …


    Diana gab seinen Namen in Google ein und erhielt eine Menge Links von sozialen und geschäftlichen Netzwerken. Sie klickte auf den Facebook-Link. Hier fand sie drei Aaron Pritchards. Der eine kam aus Bend in Oregon. Der zweite hatte ein Foto eingestellt und war, wie es schien, etwa acht Jahre alt. Der dritte musste es sein. Sein Profil wies ihn als Investmentbanker aus. Single. Auf Partnersuche. Das Foto zeigte einen gut aussehenden Typen mit einem gepflegten Van-Dyke-Bart. Ohne Hemd. Lag auf dem Rücken und stemmte schätzungsweise fünfundzwanzig Kilo schwere Gewichte. Igitt.


    Sie würde ihm eine E-Mail schicken, aber was wollte sie ihm sagen? Sie wollte wissen, ob er etwas wusste. Sie wollte ihn nicht erschrecken. Also tippte sie:


    Hi, Aaron –


    Ich bin Diana, Ashleys Schwester. Eine Freundin von mir ist gerade zu etwas Geld gekommen, und Ash meinte, du wärst der Richtige, um sie zu beraten. Sie will keinen Fehler machen, muss sich aber bald entscheiden.


    Zum Schluss fügte sie die Nummer ihres Prepaid-Handys hinzu und drückte auf Senden. Sie legte das Handy auf den Schreibtisch. Das Festnetztelefon daneben blieb stumm.


    Sie sah auf die Uhr. Wir schicken einen Streifenwagen. Bedeutete das, gleich in dieser Sekunde? Und selbst wenn. Fünfzehn Minuten waren nicht lang genug, um etwas Neues zu hören. Sie hoffte, dass ein Officer wenigstens auf dem Weg zu Ashleys Wohnung war.


    Diana wandte sich wieder Ashleys Mailbox zu. Sie blätterte durch die ungeöffneten E-Mails. Es gab Hinweise auf Updates von Facebook und LinkedIn. Eine Einladung zu einer Party. Die Antwort auf eine längere E-Mail-Korrespondenz, in der es um den Polterabend eines Freundes ging, an dessen Organisation Ashley beteiligt war. Eine Menge Werbung und Reiseangebote.


    Eine Nachricht vom Sonntag mit dem Betreff »Alles ok?« ließ Diana stutzen. Sie machte sie auf. Sie kam von Janine Gagne, einer Freundin, deren Namen Diana schon einmal gehört zu haben glaubte.


    Hast mich vermutlich vergessen. Brunch am Sonntag im Centre Street Cafe, dein Liebling??? Hoffe, er ist toll.


    ;-(


    Diana starrte ins Leere. Selbst wenn es einen neuen Mann in ihrem Leben gegeben hätte, würde Ashley niemals Freunde sitzen lassen.


    War die Polizei jetzt endlich in Ashleys Wohnung? Sprachen sie inzwischen mit dem Hausmeister? Diana stellte sich vor, wie sie Ashleys Wohnungstür öffnen wollten, um festzustellen, dass sie gar nicht abgeschlossen war. Und wie beim Öffnen der Tür die Werbung zu Boden fiel, die laut Mrs. Fiddler in der Tür klemmte …


    Eine Stunde später hielt Diana Ashleys Lippenstift in der Hand und starrte in banger Erwartung, dass es endlich läuten würde, auf das Telefon, als plötzlich der Alarm losging. Sie schlug auf die Taste, um den Warnton abzustellen. In der jäh eingetretenen Stille schien der Ton nachzuhallen. Sie spürte, wie ihr ein Stein vom Herzen fiel, als sie in den Monitoren der Kameras einen Streifenwagen sah, der vor dem Haus hielt. Ein Uniformierter schritt auf das Haus zu. Es läutete.


    Warum kommen die hierher und rufen nicht einfach an? Von der naheliegenden Antwort wollte Diana nichts wissen. Auf ihrem Weg zur Tür hatte sie das Gefühl, durch Schlamm zu waten.


    Wieder läutete es.


    Mit zitternden Händen fummelte sie an den Türschlössern herum und klemmte sich den Finger, als sie den Riegel zurückschob. Schließlich gab sie das Passwort ein und zog die Tür auf.


    Der Officer füllte den Türrahmen fast vollständig aus. Bevor sie ein Wort herausbrachte, fragte er nach ihrem Namen. »Diana Highsmith?«


    Diana erkannte die raue Stimme wieder. »Sie sind der Polizist, mit dem ich am Telefon gesprochen habe?«


    Er nickte. »Officer Wayne Gruder. Es sieht so aus, als wäre Ihre Schwester nicht in der Wohnung.«


    Sieht so aus? War das eine gute oder eine schlechte Nachricht?


    »Aber der Briefkasten ist geleert worden«, fügte er hinzu.


    Nur Ashley hatte den Schlüssel zum Briefkasten. Diana fasste sich an den Hals. »Gott sei Dank, sie ist zurück!«


    Er sah sie prüfend an. Sein Blick verriet, dass sie voreilige Schlüsse zog.


    »Warum hat sie mich dann nicht zurückgerufen?«, fuhr sie im nächsten Moment fort.


    Ein trauriges Lächeln erschien auf dem Gesicht des Polizisten, bevor er wieder ernst wurde. »Das Problem ist, dass sie nicht an die Tür geht. Ich habe geklopft. Habe immer wieder geläutet. Es bestand kein Anlass, die Tür aufzubrechen.«


    »Vielleicht ist sie nach Hause gekommen und gleich wieder gegangen?«, schlug Diana vor.


    »Das ist möglich«, erwiderte Officer Gruder und sah sie lange an.


    Ein Schauder durchfuhr sie. »Sie glauben, dass sie da ist? In der Wohnung? Und nicht öffnen will … oder nicht öffnen kann?«


    »Das kann ich nicht beantworten. Aber Sie schienen am Telefon sehr besorgt. Und Sie sagten, dass Sie einen Schlüssel haben.«


    »Habe ich. Natürlich habe ich einen. Ist doch sehr vernünftig, dass ich einen habe, oder?« Ihre Stimme klang mechanisch. »Ich fahre hin, gehe selbst hinein und sehe nach, was los ist.«


    »Klingt vernünftig.« Seine Geduld schien unendlich. Er redete mit ihr wie mit einem Kind. »Wenn es meine Schwester wäre, würde ich das auf jeden Fall prüfen. Um sicherzugehen. Persönlich. Das ist doch verständlich.«


    Er machte einen Schritt zur Seite, als würde er darauf warten, dass sie mitkäme.


    Diana trat zurück, obwohl sie wusste, dass sie gehen musste. Ihr blieb gar nichts anderes übrig. Sie sah an ihm vorbei zum Streifenwagen, der am Randstreifen geparkt stand.


    »Ma’am? Ist alles in Ordnung?«


    Sie musste nichts weiter tun, als von hier nach dort zu gehen. Ihren Elektrozaun passieren, und dann ein paar Schritte weiter, kaum weiter, als sie sich sowieso jeden Tag zwang hinauszugehen. Für diesen Augenblick hatte sie immer trainiert. Aber zuerst musste sie den Schlüssel für Ashleys Wohnung finden.


    »Warten Sie einen Augenblick«, sagte sie.


    Auf dem Weg ins Schlafzimmer zwang sie sich, ruhig zu bleiben, sich kontrolliert zu bewegen und gleichmäßig zu atmen. Sie fand die Brieftasche in der oberen Schublade des Sekretärs und steckte sie in die Hosentasche. Dann nahm sie den Schlüsselbund aus einer Schale und prüfte, ob der Schlüssel zu Ashleys Wohnung immer noch daran hing.


    Bleib ruhig.


    Anschließend ging sie in ihr Büro, um alle Türen zu verriegeln und den Code einzugeben, mit dem das Sicherheitssystem für den Innenbereich aktiviert wurde. Dreißig Sekunden. Das war die Zeit, die ihr blieb, um hinauszugehen und die Eingangstür zu verschließen.


    »Ziemlich umständlich«, sagte die Stimme hinter ihr.


    Von Panik ergriffen, fuhr sie herum. Officer Gruder war ihr ins Büro gefolgt. Diana schlug die Hand vor den Mund und erstickte einen Schrei.


    Erschreckt sah Gruder sie an und riss die Hände hoch, wie zur Kapitulation. Er brummte etwas vor sich hin und stolperte fast über seine eigenen Füße, als er den Raum hastig verließ und durch den Flur hinauseilte.


    Nach Luft ringend, ließ sich Diana in den Schreibtischsessel fallen.


    »Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe«, rief er.


    Tut mir leid? Wie konnte er es wagen, in ihre Räumlichkeiten einzudringen? Hatte sie ihm das erlaubt? Seit wann war es üblich, dem Bewohner eines Hauses ins Innerste zu folgen?


    »Ich warte draußen am Auto auf Sie«, fügte er hinzu.


    Sie suchte Halt am Schreibtisch. Ihre ständigen Überreaktionen auf alles Unerwartete mussten aufhören. Auf keinen Fall durfte dieser Polizist sie für irre erklären.


    »Ist das in Ordnung?« Gruders Stimme hatte sich entfernt.


    »Ja«, brachte sie mit heiserer Stimme hervor. »Ich bin gleich da. Ich muss nur noch …« Ihr fiel der Alarm wieder ein, der jeden Augenblick losgehen würde. Sie eilte zur Tastatur. Wie war doch gleich der Code zum Abbrechen? In ihrem Kopf herrschte Leere.


    Als ihr die achtstellige Zahlenkombination schließlich wieder einfiel, fühlten sich ihre Finger an wie dicke Würste. Zweimal vertippte sie sich und musste von Neuem beginnen. Noch ein Versuch. Gerade wollte sie die letzte Ziffer eintippen, als ein ohrenbetäubender Sirenenton aufheulte.


    Sekunden später klingelte das Telefon. Sie riss den Hörer hoch. »Ashley?« Sie musste eine Hand auf das andere Ohr drücken, um etwas zu verstehen. »Ashley?«


    »Linden Place 23?«, fragte eine weibliche Stimme.


    »Ja?«, schrie Diana.


    »Hier ist Metro Security. Wir überprüfen einen Alarm.«


    Natürlich. Das war es schließlich, wofür sie bezahlt wurden. »Es ist ein Fehlalarm. Können Sie das verdammte Ding abstellen?«


    »Ich benötige Ihren Namen und das Passwort?«


    »Wie bitte?«


    »Den Kundennamen?«


    Diana schnappte nach Luft. »Diana Highsmith.«


    »Passwort?«


    Sie legte ihre Hand um die Sprechmuschel. »Daniel.«


    »Danke. Bestätigt.«


    Binnen Sekunden war der Alarm verstummt.


    »Gott sei Dank«, hauchte Diana.


    Sie legte auf, hob die Jalousie eines Fensters an, das nach vorne rausging, und sah hinaus. Officer Gruder stand am Streifenwagen und wartete auf sie, wie er es versprochen hatte. Der Alarm schien ihn nicht weiter berührt zu haben. Sie zog das Tablettenröhrchen aus der Tasche, nahm eine Pille heraus und rollte sie zwischen den Fingern. Es half aber nicht. Sie war noch immer völlig verängstigt, am Rande eines Zusammenbruchs.


    Noch eine Tablette würde sie gänzlich außer Gefecht setzen. Sie brach eine in zwei Hälften und nahm eine davon ohne Wasser ein. Autopilot, sagte sie zu sich. Nicht nachdenken, einfach handeln.


    Sie reaktivierte den Alarm, und im letzten Augenblick fiel ihr ein, Ashleys Notebook mitzunehmen.
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    Dieses Mal würde es ein etwas längerer Aufenthalt draußen werden. Der Streifenwagen stand keine fünf Meter vom Eingang entfernt. Unzählige Male war sie in einem Auto mitgefahren. Das war nichts anderes als Radfahren, sagte sie sich. Du hast dich nur draufgesetzt und gleich wieder gewusst, wie es ging.


    Kaum hatte sie einen Fuß auf den Weg gesetzt, schien sich der Abstand zu verlängern. Sie geriet ins Stolpern und stürzte. In dem Moment war Gruder schon bei ihr, legte seinen Arm um sie und half ihr auf.


    »Sind Sie sicher, dass Sie das schaffen?«, fragte er, ohne sie aus den Augen zu lassen.


    Sie nickte. Sie musste.


    Gruder führte sie zum Wagen und stützte sie wie eine alte, gebrechliche Frau. Beim Anblick des Abtrenngitters zwischen den Vordersitzen und der Rückbank durchfuhr sie ein Schreck. Sie fing sich wieder, fühlte sich aber von derselben Panik gepackt wie damals, als Nadia der Käfig übergestülpt worden war.


    »Langsam«, sagte Gruder. »Immer mit der Ruhe. Ich weiß, sieht aus wie ein Gefängnis. Macht vielen Leuten Angst. Möchten Sie lieber in Ihrem eigenen Wagen hinter mir herfahren?«


    »Ich …« Ein Auto, eine schwarze Limousine mit verdunkelten Fenstern, fuhr vorbei. Dahinter ein ziemlich verbeulter roter Pick-up mit herunterhängendem Auspuff. Diana schluckte. »Ich glaube nicht, dass ich das schaffe.«


    »Oder«, Gruder öffnete die vordere Beifahrertür, »Sie fahren vorn mit.«


    Sie beugte sich vor und sah hinein. Sie hörte statisches Knistern und Knacken, das von einer überdimensionierten Konsole drang, die dort eingebaut war, wo sich normalerweise das Autoradio befand. Das müsste sie schaffen.


    Diana stieg ein. Es roch nach Kaffee und Kunststoff. Ein durchaus angenehmer Geruch.


    Gruder beugte sich hinab: »Alles in Ordnung?«


    Sie nickte und zog die Beine nach.


    Behutsam drückte er die Wagentür zu. War das Kiefer? Der Duft, den sie so eng mit Daniel verband, verunsicherte sie einen kurzen Augenblick, bis sie die grüne Pappsilhouette einer Kiefer entdeckte, die am Rückspiegel hing. Ein Lufterfrischer für das Auto.


    Gruder stieg auf der Fahrerseite ein. Ein Piepton ertönte, als er den Zündschlüssel einsteckte. Er sah sie von der Seite an. »Schnallen Sie sich bitte an.«


    An die Sicherheitsgurte hatte sie gar nicht mehr gedacht. Daniel hatte es immer toll gefunden, dass New Hampshire der letzte Bundesstaat ohne Anschnallpflicht war. »Lebe frei oder stirb« war das Motto der Leute dort. Sie schnallte sich an.


    Langsam setzte sich der Wagen in Bewegung. »Waren Sie schon immer so?«


    Diana lachte bellend auf. »Wie, so? Sie meinen diese Angst vor dem eigenen Schatten?«


    Gruder zuckte mit den Schultern. »Meine Schwägerin hat Panikattacken. So nennt man das doch, oder?«


    Diana nickte. »O nein, ich war nicht immer so.«


    Als Kind kannte Diana keine Grenzen, wäre niemals auf die Idee gekommen, sich hinter Zäunen zu verstecken. Sie war immer über die Straße gerannt, ohne die Erlaubnis ihrer Mutter abzuwarten, war mit dem Fahrrad immer viel weiter gefahren, als ihre Mutter erlaubt hatte. Sie war ganz wild darauf gewesen, Auto fahren zu lernen, hatte sich den Wagen genommen, noch bevor sie ihren Führerschein hatte, und war nach Cape Cod gefahren, um die Rede von Sandra Day O’Connor auf der Abschlussfeier der Barnstable High School zu hören.


    Sie war immer so ehrgeizig gewesen, oder hatte sich jedenfalls dafür gehalten, dass sie beschloss, in die Politik zu gehen. Dann wurde ihre Mutter krank, woran sie zerbrach. Daniel hatte sie wieder aufgerichtet.


    Während der Fahrt im Streifenwagen durch die Stadt versuchte Diana, sich auf das zu konzentrieren, was sie sah, auf die Straßen, die ihr gleichermaßen vertraut und fremd schienen. Das Kino hatte dichtgemacht. Das Café an der Ecke hatte einen neuen Namen. Der Laden, in dem vor Jahren Kinderbücher verkauft worden waren, stand immer noch leer. Sie fuhren durch Wohnstraßen, an Häusern und Wohnblocks vorbei, die sich kaum voneinander unterschieden.


    Einem Hinweisschild zum Bootshafen an der Mündung des Neponset folgend, bog Gruder ab. Am Ende der Straße kamen sie an die Einfahrt zur Wharf View, dem massiven, aus zwei Türmen bestehenden Wohnkomplex, in dem Ashley lebte. Gruder fuhr hinein.


    »Was für ein Auto fährt Ihre Schwester?«, wollte Gruder wissen.


    Sie beschrieb es ihm.


    »Dürfte nicht schwer zu finden sein. Sie suchen rechts, ich links.«


    Im Schritttempo fuhr er über den Parkplatz, die eine Durchfahrt rauf und die andere wieder hinunter. Die meisten Plätze waren leer. Es war nicht schwer herauszufinden, dass Ashleys Wagen nicht da war.


    »Es gibt auch noch eine Tiefgarage«, erklärte ihm Diana.


    Gruder fand die Einfahrt und fuhr die Rampe hinab, aus dem Sonnenlicht heraus ins Dunkel. Diana riss sich zusammen, versuchte, nicht zusammenzuzucken, als sie die Stahlträger so dicht über sich hinweggleiten sah, dass sie schon glaubte, sie würden das Dach des Streifenwagens abreißen. Sie konzentrierte sich auf die wenigen abgestellten Autos, die an ihr vorbeizugleiten schienen.


    Von einem goldfarbenen Mini Cooper keine Spur.


    Sie fuhren aus der Tiefgarage wieder hinaus ins Helle. Diana bemerkte, dass sie die ganze Zeit den Atem angehalten hatte, und atmete auf, als Gruder den Wagen auf dem leeren Besucherparkplatz gegenüber vom Haupteingang des Hochhauses abstellte. Sie stiegen aus.


    Ein scharfer Wind blies vom Fluss her. Der Kälte trotzend, hielt Diana mit Ashleys Notebook unter dem Arm fröstelnd auf den Eingang zu. Über den Glas-Doppeltüren waren Überwachungskameras installiert. Sie zählte acht Etagen hinauf bis zu dem Stockwerk, in dem Ashley ihre Wohnung hatte. An einem der Fenster stand jemand und sah hinaus.


    Diana beschleunigte ihren Schritt, und Gruder musste sich beeilen, um sie zu überholen und ihr die Tür aufzuhalten. Sie ging hinein und stand in der vertrauten Eingangshalle. Ein Philodendron wucherte vor einer von hinten beleuchteten Wand aus Glasbausteinen. Ein Schwall warmer Luft umfing sie, der sofort beruhigend auf sie wirkte.


    Auf dem Weg zu den Aufzügen blieb sie vor einer Briefkastenzeile stehen. Jeder der Messingkästen hatte ein kleines Fensterchen. Sie suchte die Nummer 88 N und spähte in das dunkle Innere. Gruder zog eine Taschenlampe von seinem Gürtel und leuchtete durch die Schlitze in der Metalltür hinein, um Dianas ersten Eindruck zu bestätigen. Leer. In den meisten anderen Briefkästen schien Post zu stecken. Ashley musste zurückgekommen sein und die Post abgeholt haben, redete sich Diana ein.


    »Der Aufzug ist da«, rief Gruder ihr zu und hielt die Tür auf.


    Diana warf einen raschen Blick auf die Post, die verstreut auf einem langen schmalen Tisch in der Halle neben den Briefkästen lag. Für Ashley Highsmith war nichts dabei.


    Erleichtert ging sie auf den Aufzug zu, zögerte aber, als sie ihn erreichte. Die Kabine war so klein.


    »Möchten Sie lieber die Treppe nehmen?«, fragte Gruder. »Von mir aus gerne. Es sind sieben Etagen hinauf.«


    Wäre es wirklich leichter, die Treppe zu nehmen? Diana gab sich einen Ruck und betrat den Aufzug. Gruder folgte ihr. Sie trat einen Schritt auf ihn zu, während sich die Türen seufzend schlossen. Falls er etwas dagegen hatte, dass sie an seinem Ärmel hing, hatte er es zumindest nicht gesagt.


    Der Aufzug stieg langsam empor und klingelte bei jedem Stockwerk, an dem sie vorbeifuhren. Im achten Stock glitten die Türen auf, und sie ging hinter Gruder hinaus. Der Flur mit seinen edlen, vergoldeten Wandleuchten und der Weiß in Weiß gemusterten Tapete war ihr angenehm vertraut. Ein wohlig schwebendes Gefühl erfasste sie und breitete sich über die Schulter bis in den Nacken aus. Die Extradosis, die sie sich genehmigt hatte, zeigte Wirkung.


    Sie folgte Gruder über den Flur, der ihr kürzer vorkam, als sie es in Erinnerung hatte. Vor Ashleys Tür blieb er stehen.


    »Keine Restaurantwerbung«, murmelte Diana. Ein Gefühl der Euphorie schien den Medikamentennebel zu zerreißen, und sie drängte an Gruder vorbei. »Ashley?« Sie klopfte. Drückte auf die Klingel. »Ashley, bist du da?«


    Sie spürte, dass Gruder neben ihr stand und sie beobachtete, während sie gegen die Tür schlug.


    »Ashley Highsmith! Du öffnest jetzt sofort die Tür!« Diana fühlte Hitze in ihr Gesicht steigen. Sie klang genau wie ihre Mutter.


    Am anderen Ende des Flurs wurde eine Tür geöffnet, und ein Mann schob seinen Kopf hinaus. Er trug ein weit ausgeschnittenes Unterhemd und war ungekämmt. Er schien gerade losbrüllen zu wollen, als er Gruder in seiner Polizeiuniform entdeckte. Noch bevor er sich wieder zurückziehen konnte, stand Gruder schon bei ihm.


    Diana beobachte die beiden, nicht ohne gleichzeitig auf Bewegungen hinter Ashleys verschlossener Tür zu horchen.


    Gruder sprach mit dem Mann. Was er sagte, konnte sie nicht verstehen. Sie sah den Mann nur kurz den Kopf schütteln und gähnen. Gruder stellte noch eine Frage. Dieses Mal deutete der Mann auf Ashleys Tür. Dianas Herz begann zu rasen. Gruder zog sein Notizbuch heraus und schrieb etwas auf.


    Einen Augenblick später zog sich der Mann wieder in seine Wohnung zurück, und Gruder kam mit einem verwirrten Gesichtsausdruck auf sie zu.


    »Hat er sie gesehen?«, fragte Diana. »Hat er Ashley gesehen?«


    »Nein, aber er sagt, dass er vor einer Stunde einen Mann in der Eingangshalle gesehen hat.«


    »Was wollte er dort?«


    Gruder trat einen Schritt zurück. »Unser Freund hat sich nicht weiter bemüht, das herauszufinden. Er hat nur seinen Müll weggebracht.«


    »Jung? Alt?«


    »Nicht alt.« Gruder sah auf seine Notizen. »Durchschnittlich groß, dunkles Haar, der Reißverschluss seiner Jacke war zugezogen, sodass der Kragen den unteren Teil seines Gesichts bedeckte. Er hatte den Eindruck, dass der Mann ziemlich gut gebaut war.«


    Diana sah Aaron vor sich, wie er seine Fünfundzwanzig-Kilo-Gewichte stemmte. »Also gut, hat er mit ihm gesprochen? Was hat er gesagt? Was ist mit den Überwachungskameras? Haben die kein Bild von ihm? Können Sie das herausfinden?« Können Sie das bitte sofort tun? Diana hörte die Verzweiflung in ihrer Stimme.


    »Warum sehen wir nicht zuerst in ihrer Wohnung nach«, schlug Gruder vor und deutete mit dem Kopf auf Ashleys Tür.


    Sie sah ein, dass er recht hatte, auch wenn sie sich eigentlich Ashleys Nachbarn schnappen und ihn schütteln wollte, bis sie wusste, was er wusste. Stattdessen holte sie die Schlüssel heraus. Ashleys Schlüssel war mit einem knallpinken Nagellackklecks auf dem runden Kopf gekennzeichnet. Umständlich versuchte sie, den Schlüssel ins Schloss zu bekommen. Vergeblich.


    »Lassen Sie mich mal«, sagte Gruder. Er drehte den Schlüssel um, der sich daraufhin problemlos ins Schloss führen ließ. Vorsichtig drehte er den Schlüssel um und öffnete die Tür.


    Diana stürmte an seinem ausgestreckten Arm vorbei in die Wohnung. Gleich hinter der Türschwelle legte sie Ashleys Notebook auf dem Teppich ab. Das durch die Wohnzimmerfenster einströmende Licht ließ den weißen Berberteppich grell aufleuchten.


    »Ash?«


    Fast wäre sie über das Paar roter Cowboystiefel gestolpert, das in der Diele stand, als sie in das perfekt gestylte Wohnzimmer stürmte, vorbei an dem prall gepolsterten Sofa mit dem pink-grünen Chintzbezug, den Stühlen und einem Glastisch mit dem Stapel Post darauf, dem Essbereich mit seinem Tellerregal mit feinstem Wedgwood- und Royal-Doulton-Porzellan, bis zu der Kochnische, von der Diana wusste, dass Ashley sie außer zum Aufwärmen von Resten nur selten nutzte.


    Sie beendete ihren Rundgang in der Diele und bückte sich nach den Cowboystiefeln. Auf einem befanden sich weißliche Flecken. Möglicherweise Überreste von dem Drink, mit dem Ashley sich in der Bar bekleckert hatte.


    »Ashley hatte diese Stiefel an, als sie am Freitag zum Copley Square ging.« Sie stellte sie auf dem Couchtisch ab und durchsuchte den Poststapel. Bankauszüge, eine Kreditkartenabrechnung. Ein großer Umschlag von Staywell Bodyscan mit der Aufschrift »Vielen Dank für Ihr Interesse«. Und Flyer einer örtlichen Pizzeria und eines Chinarestaurants.


    »Wie es scheint, ist sie wieder zurück«, sagte Diana. »Aber ich verstehe nicht …« Sie musste schlucken, ihre Stimme stockte. Wie rücksichtslos, es war so typisch rücksichtslos von ihrer Schwester. Sie war zurückgekommen, hatte Zeit genug, sich andere Schuhe anzuziehen und ihre Post zu holen. Aber wo war sie jetzt?


    »Wollen Sie nicht sicherheitshalber in der ganzen Wohnung nachsehen?« Gruder deutete mit dem Kopf zum Flur, von dem die Türen zum Schlafzimmer und zum Bad abgingen, die beide geschlossen waren. »Oder soll ich das machen?«


    Diana richtete sich auf. Sie ging an Gruder vorbei auf die geschlossene Badezimmertür zu und klopfte an. »Ashley! Bist du da drin?« Sie erwartete keine Antwort. Sie bekam auch keine. Sie klopfte noch einmal und stieß dann die Tür einen Spalt weit auf.


    Im Bad war kaum Platz, um sich umzudrehen, und die kleinste Badewanne der Welt. Aus einem Spiegel über dem Waschbecken sah sie in ihr eigenes Gesicht.


    Seit Monaten hatte sie ihr Spiegelbild nicht mehr gesehen. Die Haut war blass, und das Haar – du lieber Himmel, ihr Haar –, sie fasste es an. Formlose Locken reichten ihr fast bis zur Schulter und umgaben ihr Gesicht wie ein Wischmopp. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. Sie hatte schon immer dunkle Schatten um die Augen gehabt, aber jetzt waren da nur noch schwarze Höhlen.


    Diana ließ warmes Wasser ins Becken laufen und benetzte ihr Gesicht. An der Wand im Bad über dem Handtuch hing der Hypochonder-Kalender – ein Weihnachtsgeschenk, das sie ihrer Schwester gemacht hatte. Für den heutigen Tag empfahl er »Halsschmerzen« und für morgen »O-Beine«.


    Diana öffnete den Medikamentenschrank. Eine ganze Phalanx an Vitaminpräparaten, Mineralien und pflanzlichen Nahrungsergänzungsmitteln stand darin aufgereiht, alles alphabetisch sortiert. Vitamine A bis E, Biloba-Tabletten, Folsäure, Ginkgo- und Eisenpräparate …


    »Irgendetwas Auffälliges?«, fragte Gruder.


    »Ohne ihre Tabletten und Nahrungsergänzungsmittel hätte sie niemals länger die Wohnung verlassen«, sagte Diana und schloss den Medikamentenschrank.


    Dann sah sie sich im Schlafzimmer um, das sie betreten hatte, ohne zu klopfen. Ashleys französisches Bett mit der weißen Daunendecke und einem Stapel spitzenbesetzter Kissen war sorgfältig gemacht. Eine Wand wurde ausgefüllt von einem offenen Kleiderschrank mit durchsichtigen Schubladen aus Acrylglas, in denen sich, ordentlich gefaltet, die Wäsche befand. Die Tür zu dem kleinen Ankleidezimmer stand offen. Diana ging hinein.


    Auf dem Boden lag ein kleiner Haufen mit ein paar Kleidern. Diana hob ein zerknautschtes T-Shirt auf und schüttelte es aus. Auf der Brust prangte der zersplitterte Schriftzug HACKER. Diana vergrub den Kopf in dem Stoff und atmete tief ein. Es roch nach einer Mischung aus ladenneuer Ware und einem Hauch von Ashleys Lakritz.


    Als sie aufsah, bemerkte sie Gruder, der in der Tür stand und sie beobachtete. Ihre Blicke trafen sich. »Das und die roten Cowboystiefel hatte sie an. Sie hatte sich die Sachen von mir am Freitag geborgt.«


    Gruder ließ den Blick über die Stangen an den drei Innenwänden des Ankleideraums schweifen, in dem Ashleys Kleider säuberlich nach Farbe und Jahreszeit sortiert hingen.


    »Meine Sachen wirft sie achtlos auf den Boden«, sagte Diana. »Ihre eigenen werden säuberlich aufgehängt.«


    »Sie ist also zu Hause gewesen, hat sich umgezogen und ist wieder gegangen?«


    »Sieht so aus.«


    Diana trug die Jeans und das T-Shirt, das sich Ashley von ihr geliehen hatte, ins Wohnzimmer und faltete sie dort ordentlich zusammen. Sie nahm die roten Stiefel und legte sie darauf.


    Die Lederjacke fand sie in der Garderobe neben der Wohnungstür. Sie schlüpfte hinein und schob die Hände in die Taschen. In einer fand sie die Sonnenbrille, die sie Ashley geliehen hatte. In der anderen ein Stück Papier. Sie zog es heraus. Es war ein Kassenbon von Bouchée in der Newburry Street. Freitag, 17:45 Uhr. Ein Cosmopolitan – Ashleys Lieblingscocktail –, ein White Russian und eine Portion Pommes frites. Das Ganze für knapp dreißig Dollar, ohne Trinkgeld. Der Preis dafür, Aaron loszuwerden?


    Diana schob den Beleg in die Tasche zurück. Von ihrem Outfit fehlte nur die rote Schirmmütze.


    Gruder öffnete die Wohnungstür und hielt sie ihr auf. »Passiert immer wieder«, sagte er. »Falscher Alarm ist bei vermissten Personen glücklicherweise häufiger als echter.«


    Falscher Alarm – war es das? Möglich. Vielleicht war Ashley ja zurück und schon auf dem Weg zur Arbeit. Aber es sah Ashley so gar nicht ähnlich, tagelang zu verschwinden. Auch nicht, zu spät zur Arbeit zu kommen. Und auch nicht, den montäglichen Anruf bei ihrer Mutter zu vergessen.


    Geschweige denn – Diana sah auf den Couchtisch –, die Post verstreut auf dem Tisch liegen zu lassen.
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    Widerwillig nahm Diana die Sachen, die sich Ashley von ihr geliehen hatte, und verließ die Wohnung. Sie schloss die Tür ab und zögerte einen Moment, als sie sich fragte, wer wohl der Letzte gewesen sein mochte, der diese Tür abgeschlossen hatte.


    Gruder war schon vorausgegangen und sah zurück.


    »Was ist?«, fragte er.


    »Ich überlege gerade, wie schön es wäre, wenn es hier eine Videoüberwachung gäbe.« Dann fiel es ihr ein: »Aber draußen sind Kameras. Ich habe sie gesehen. Vielleicht wurde sie von einer aufgenommen …«


    »Wenn sie auf dem Weg hereingekommen ist.« Er ging weiter zum Aufzug und drückte den Rufknopf. Die Türen öffneten sich sofort.


    »Auch in der Tiefgarage könnten Kameras installiert sein«, sagte sie.


    Die Aufzugtüren hatten sich schon geschlossen, bevor Diana bemerkt hatte, dass sie ohne Zögern eingestiegen war.


    Gruder drückte den Knopf für das Erdgeschoss, worauf sich der Aufzug in Bewegung setzte.


    Diana sagte: »Sie kann nur hier gewesen sein, nachdem ich mit der Nachbarin telefoniert hatte und bevor Sie das erste Mal hier gewesen sind. Also nur …«


    »Das ist ein Zeitfenster von fünfundvierzig Minuten«, sagte Gruder.


    »Ich meine, wir reden ja hier nicht von Tagen. Das entsprechende Überwachungsvideo ließe sich doch schnell durchsehen«, sagte Diana. »Und vielleicht zeigt es die Person, die der Nachbar in der Halle gesehen hat.«


    Die Aufzugtüren öffneten sich im Erdgeschoss, und Diana trat hinaus. »Er trug eine Jacke. Also muss er von draußen gekommen sein.«


    »Okay, okay«, sagte Gruder. »Sobald ich Zeit habe, werde ich mich mit der Hausverwaltung in Verbindung setzen und versuchen, an das Material zu kommen.«


    Am Nachmittag war Diana zurück in ihrer Büro-Festung. Das Avatar-Outfit lag ordentlich zusammengefaltet auf dem Boden neben dem Schreibtisch. Auf dem Bildschirm stapelten sich ungelesene Nachrichten, darunter einige von Jake. Automatische »Abwesenheitsnotizen« von Ashleys E-Mail-Account im Büro – alles Antworten auf die Nachrichten, die ihr Diana am Morgen geschickt hatte. Andere E-Mails kamen von Ashleys Freunden, jedoch nur, um ihr mitzuteilen, dass auch sie von Ashley nichts gehört hatten, was das ungute Gefühl bestärkte, das Diana quälte. Sie war ganz und gar nicht davon überzeugt, dass es Ashley gut ging.


    Das blinkende Lämpchen am Prepaid-Handy, das sie auf dem Schreibtisch liegen gelassen hatte, zeigte ihr den Eingang einer Nachricht an. Sie nahm es. Der Einzige, der von dieser Nummer wusste, war Ashleys Investmentbanker, wenn er das denn wirklich war.


    Sie hörte sich seine Nachricht an: »Hallo, Diana? Hier ist Aaron. Ashleys Freund. Ich bin wirklich froh, dass du angerufen hast. Ich mache mir Sorgen um deine Schwester.« Schön, damit waren sie schon zu zweit. »Bitte ruf mich zurück.« Worauf er seine Telefonnummer nannte.


    Auf der Stelle wählte sie die Nummer.


    »Weißt du, wo sie ist?«, fragte Aaron und nahm Diana die Frage aus dem Mund. »Ist alles in Ordnung mit ihr?«


    »Warum willst du das wissen?«, hörte sich Diana zurückgiften.


    »Zwischen uns gab es ein … ein Missverständnis. Seitdem versuche ich sie zu erreichen.«


    »Seit wann?«


    »Freitag. Wir hatten ein paar Drinks, und ich habe mich ziemlich danebenbenommen. Danach wollte ich … Ich wollte mich entschuldigen. Ich bin ihr nachgegangen, konnte sie aber nicht mehr erreichen. Ich wollte ihr keine Szene machen, also bin ich gegangen. Außerdem hat sie da schon mit irgendeinem Typen gesprochen.«


    »Am Copley Square?«


    »Ich stand auf der anderen Seite der Boylston.«


    Diana griff fester um den Hörer. War das derselbe Mann, den Ashleys Nachbar gesehen hatte? Oder war Aaron selbst über die Straße gegangen und hatte Ashley angequatscht? »Wie sah er aus?«


    »Weiß nicht, ungefähr eins fünfundsiebzig. Er trug eine Sonnenbrille.«


    Die hatten alle Sonnenbrillen auf, hätte sie ihn am liebsten angebrüllt.


    »Und eine Red-Sox-Kappe«, fügte er hinzu.


    Auch der Hinweis war wenig hilfreich. Boston war eine Baseball-verrückte Stadt.


    Das Festnetztelefon klingelte. Der Anruferkennung konnte sie entnehmen, dass es Jake war.


    »Hör zu, ich werde ihr sagen, dass du dich entschuldigen möchtest«, sagte Diana. »Keine Ahnung, was sie tun wird. Sie folgt nicht gerne Anordnungen, schon gar nicht meinen.«


    »Oder meinen. Das mag ich so an ihr«, sagte Aaron und lachte grunzend. »Stell dir vor.«


    Vielleicht war der Typ doch gar nicht so übel.


    Wieder ging das Telefon.


    »Entschuldige mich, ich muss das Gespräch annehmen«, sagte Diana. »Ich werde ihr ausrichten, dass du versuchst hast, sie zu erreichen.«


    »Warte. Was ist mit deiner Freundin?«


    »Meiner was?« Ihr Telefon läutete zum dritten Mal. »Ach so. Die, die das Geld anlegen will. Ich werde ihr sagen, dass sie dich anrufen soll.« Ohne seine Antwort abzuwarten, legte Diana auf.


    »Ich dachte schon, du bist völlig von der Bildfläche verschwunden«, sagte Jake, als sie den Hörer aufnahm.


    »War ich auch. Kurz: Es geht um Ashley. Ich dachte, sie ist verschwunden. Ich habe sogar die Polizei eingeschaltet.« Sie erzählte ihm, dass sie mit der Polizei in Ashleys Wohnung war.


    »Sie ist also wieder zurück?«


    »Sieht so aus, als sei sie nach Hause gekommen, um sich umzuziehen. Habe ihr eine Nachricht auf den Anrufbeantworter gesprochen, aber sie hat nicht zurückgerufen. Antworten auf meine E-Mails bekomme ich auch nicht.«


    »Vermutlich hat sie es sehr eilig gehabt …«


    »Ja, vermutlich. Aber das glaube ich erst, wenn ich mit ihr gesprochen habe. Ich bin jedenfalls stinksauer.« Zu Tode verängstigt wäre die passendere Formulierung gewesen.


    Jake sagte nichts.


    »Du denkst, dass ich übertreibe«, sagte sie.


    »Nein, keineswegs. Deine Reaktion ist absolut verständlich.«


    Verständlich? Was das bedeutete, wusste sie.


    »Vielleicht hat sie Stress auf der Arbeit«, fügte er hinzu.


    »Und warum hat sie mich nicht wenigstens angerufen?«


    »Diana, deine Schwester ist erwachsen. Sie muss sich nicht regelmäßig bei dir …«


    »Und bei allen anderen auch nicht. Glaub mir, das weiß ich. Es ist nur, weil … ich nicht weiß, was ich täte, wenn …« Diana war nicht imstande, diesen Gedanken zu Ende zu denken. »Ich weiß nicht, was ich ohne sie getan hätte, und auch ohne dich, Jake. Auch wenn ich es dir bisher nie gesagt habe, aber ich bin dir sehr dankbar, dass du zu mir hältst.« Sie wischte sich eine Träne weg.


    Jake räusperte sich. Nach einer quälenden Pause fuhr er eilig fort: »Du hast übrigens ganze Arbeit geleistet. Das Angebot für Vault ist sehr gut geworden.« Diana wusste, wie schwer es Jake schon immer gefallen war, Hilfe anzunehmen.


    Er fuhr fort: »Ich habe noch ein paar kleine Änderungen vorgenommen und es dir zurückgeschickt. Du kannst es jetzt abschicken. Und ich habe MedLogic die Rechnung geschickt. Für die Arbeitszeit, und einen kleinen Zuschlag für den Ärger …«


    »Und die Zeitverschwendung«, setzte Diana nach. Ihr war, als hätte sich MedLogic vor Wochen und nicht erst vor wenigen Tagen von ihnen getrennt.


    »Ich habe mir die Logdatei angesehen, die von den Hackern zurückgekommen ist. Sie arbeiten mit einem Server mit Namen Volganet.«


    »Hab ich gesehen.«


    »Das ist irgendwo in Osteuropa. Vermutlich in Russland.«


    »Russland? Aber …« Diana fiel ein, dass Volganet nicht auf Osteuropäische Zeit gesetzt war. »Bist du sicher?«


    »Sie hatten einen ungesicherten Port, und da bin ich rein.«


    Jake schaffte es immer, viel tiefer in andere Systeme einzudringen als sie. Vielleicht hatten die Hacker ihre Systemuhr verstellt, um Leute von außen in die Irre zu führen.


    »Hast du dir die gestohlene Datei angesehen?«


    »Ich bin gerade dabei, sie zu entschlüsseln«, sagte Jake.


    Fast hätte sie losgebrüllt: Entschlüsseln? Die Datei, die sie geöffnet hatte, war mit ziemlicher Sicherheit nicht verschlüsselt gewesen.
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    Nach Jakes Anruf brauchte Diana nicht lange, um die Kopie der gestohlenen Datei zu finden, die sie auf ihrer Festplatte gespeichert hatte. Sie öffnete sie. Die erste Zeile begann mit:


    WXlDyktaADlUe+PywKwS3KdKlahCteEKxi


    Diana starrte fassungslos auf den Monitor. Dieses Kauderwelsch waren eindeutig verschlüsselte Daten. Wenn sie ihren Verstand nicht vollständig verloren hatte, hatte das mit dem Inhalt der Datei nichts mehr zu tun, die sie am Samstag geöffnet hatte.


    Was, zum Teufel, war hier los?


    Sie überprüfte die Einstellungen ihrer Firewall. Sie waren auf dem aktuellen Stand und so eingerichtet, dass sie optimal geschützt war. Diana öffnete die Firewall-Logdatei und überprüfte sämtliche Ereignisse der letzten achtundvierzig Stunden, um zu sehen, wer versucht hatte, von außen auf ihren Rechner zuzugreifen, konnte aber nur harmlose Aktivitäten ausmachen, wie sie ständig im Netz abliefen.


    Sie öffnete die gestohlene Datei noch einmal. Hatte sie es sich denn bloß eingebildet, dass sie unverschlüsselt war? Dann fiel ihr die Kopie wieder ein, die sie an eine leere E-Mail angehängt und im gemeinsamen E-Mail-Account abgelegt hatte. Sie öffnete das E-Mail-Programm und klickte auf den Entwürfe-Ordner.


    Da war sie – ohne Empfänger und Betreff. Nichts als eine leere Mail mit Anhang. Sie öffnete sie.


    Der Blick auf die erste Zeile genügte.


    D3S1358. D7S820.


    Sie riss die Finger von der Tastatur, als hätte sie sich verbrannt. Sie hatte es sich nicht eingebildet. Das Original hatte normalen, herkömmlichen Text enthalten, genau so hatte sie es in Erinnerung – Daten, die irgendjemandem etwas bedeuteten, aber kein komplizierter Code, der sich nur mithilfe eines Dechiffrierschlüssels in sinnvolle Information umwandeln ließ.


    Wie war das möglich? Daten verwandeln sich nicht von allein. Jemand musste auf ihren Rechner zugegriffen und die andere Datei verschlüsselt haben. Diana steckte den Speicherstick in den Rechner und machte eine Sicherungskopie von der unverschlüsselten Datei und ihrem verschlüsselten Doppelgänger. Um ganz sicher zu sein, schickte sie Kopien davon an eine von Ashleys E-Mail-Adressen. »Bitte nicht löschen« setzte sie in die Betreffzeile.


    Sekunden später kam eine E-Mail zurück. Sie kam von Ashley. In der Betreffzeile:


    Re: Bitte nicht löschen


    Endlich! Diana klickte sie an, um sie zu öffnen.


    Leider bin ich bis Montag nicht in meinem Büro. Bitte rufen Sie mich in dringenden Fällen unter meiner Handynummer an.


    Wäre Ashley zurückgekommen und zur Arbeit gegangen, dann hätte sie diese automatische Abwesenheitsnotiz als Erstes abgeschaltet. Mit diesen Dingen nahm sie es immer sehr genau … genauso wie mit ihren Kleidern und anderen persönlichen Gegenständen.


    Diana sah Ashleys Wäsche vor sich, die ordentlich gefaltet in den Kunststoffkisten lag, ihre Kleider, die nach Farben und Jahreszeit sortiert im Schrank hingen, und die Gewürze, die von A, wie Anis, bis V, wie Vanille sortiert waren. Und dazu passten einfach nicht die Stiefel in der Diele, die achtlos auf den Boden geworfene Jeans und das T-Shirt – und der Stapel ungeöffneter Post auf dem Beistelltisch.


    Ihr wurde übel. War Ashley tatsächlich nach Hause gekommen? Oder hatte jemand, der mit ihren persönlichen Eigenarten nicht vertraut war, nur den Anschein erwecken wollen?


    Diana lief ins Bad und beugte sich über die Toilettenschüssel. Sie würgte und versuchte, sich zu übergeben, hatte aber außer dem Eis vor ein paar Stunden nichts mehr gegessen.


    Schließlich klappte sie den Toilettendeckel herunter und lehnte sich an die Wand. Den Kopf hielt sie zwischen den Knien. Hör auf, sagte sie zu sich. Entspann dich. Atme ruhig und regelmäßig. Sie atmete langsamer und in tieferen und längeren Zügen ein und aus. Dann richtete sie sich auf und drückte den Rücken gegen die kühle Fliesenwand.


    Sie musste die Polizei davon überzeugen, dass an der Sache irgendetwas faul war.


    Diana stand auf und stützte sich am Waschbecken ab. Dann tränkte sie einen Waschlappen mit kaltem Wasser und legte ihn sich auf das Gesicht. Sie rieb sich damit über den Nacken und die Unterseiten der Arme, wrang den Lappen schließlich andächtig aus und faltete ihn mit exakt übereinanderliegenden Ecken zusammen, so wie sie sich vorstellte, dass Ashley es getan hätte, bevor sie ihn am Handtuchhaken aufhängte.


    Auf dem Weg zum Telefon kontrollierte sie sämtliche Türen und Fenster, um sicher zu sein, dass alle gut verschlossen waren.


    Zurück in ihrem Büro, rief sie Officer Gruder an. Sie bemühte sich, so ruhig wie möglich zu sprechen. »Jemand hat versucht, es so aussehen zu lassen, als sei sie nach Hause gekommen. Allerdings kennt er sie nicht so gut wie ich.«


    »Und das begründen Sie mit einem Stapel ungeöffneter Post und ein paar achtlos auf den Boden geworfenen Kleidungsstücken?« Wenn er das so sagte, klang es tatsächlich sehr dürftig. Trotzdem …


    »Ich kenne meine Schwester.«


    »Und ich kenne vermisste Personen. Es gibt keine eindeutigen Beweise dafür, dass …«


    Sie fiel ihm ins Wort. »Ich habe mit einem Mann gesprochen. Er heißt Aaron Pritchard. Er war dort, am Copley Square, als sie verschwand. Er ist ihr ehemaliger Freund, und er will gesehen haben, dass sie mit einem Mann gesprochen hat, und vielleicht stimmt es ja. Aber es ist natürlich auch möglich, dass er selbst mit ihr gesprochen hat.«


    Am anderen Ende der Leitung war es still. Vielleicht war es ihr gelungen, seine Aufmerksamkeit zu wecken. »Ich habe seine Telefonnummer«, sagte sie. Sie vernahm ein Klicken, während sie sie durchgab, als würde er etwas eintippen.


    »Haben Sie sich die Aufzeichnungen der Überwachungskameras vor ihrem Haus schon angesehen?«, erkundigte sie sich.


    Pause. »Wir bemühen uns gerade um die Erlaubnis für den Zugriff auf die Gebäudeüberwachungsanlage.«


    Seit wann muss sich die Polizei die Einsicht in Überwachungsmaterial genehmigen lassen? Hatte er es überhaupt versucht?


    Er fuhr fort: »Ich werde Mr. Pritchard überprüfen. Und rufen Sie mich bitte an, wenn Ihnen noch etwas einfallen sollte.« Etwas wirklich Relevantes, hörte sie unterschwellig mitschwingen.


    »Und Sie rufen mich an, wenn Sie die Überwachungsvideos …«, begann Diana, aber er hatte bereits aufgelegt.


    Diana knallte den Hörer auf. Zum Teufel mit ihm. Sie wusste, was sie wusste. Ashley war etwas zugestoßen, und was immer es war, es musste am Freitagabend auf dem Copley Square passiert sein. Einige Hundert Menschen waren dort gewesen. Mindestens vier Videokameras hatten die Aktion mitgeschnitten. Mindestens eine davon musste den seltsamen Mann gefilmt haben, den Aaron mit Ashley gesehen haben wollte.


    Die Antwort auf die Bitte um Einsicht in das Videomaterial kannte sie natürlich jetzt schon.


    Sie scrollte die Liste ihrer ungelesenen E-Mails durch.


    Da war sie! Eine Nachricht von P2H4.


    Re: Videokameras


    Vielen Dank für deine Nachricht. Die Sache mit deiner Schwester tut mir leid. Wenn wir können, helfen wir dir gern. Wir hatten 6 Kameras installiert. Komm am besten vorbei, um dir die Aufnahmen anzusehen. Ruf vorher an. Unser Büro ist nicht immer besetzt.


    Jess


    Es folgte eine Anschrift mit Telefonnummer.


    Diana suchte die Adresse im Netz. Die Straße befand sich mitten in der Stadt, gegenüber vom Copley Square – wahrscheinlich ein Büro in dem Gebäude, von dem sie Superman auf das Dach gehievt hatten.


    Komm am besten vorbei. Der Typ von Spontaneous Combustion hätte ebenso gut sagen können: Flieg zum Mond!


    Diana wählte die Nummer. Jess war nicht da, aber ein anderer mit Namen Eddie. Er sei bis sechs im Büro. Morgen ab zehn Uhr sei jemand anderes den ganzen Tag da. Sie könne gern kommen. Sie hätten einen Schneideraum, in dem sie sich das Filmmaterial ansehen könne.


    »Könntet ihr das Material vielleicht posten, damit ich es mir online ansehen kann?«, fragte Diana.


    Leider nein, war die Antwort. »Dafür haben wir nicht die erforderlichen Genehmigungen. Im Übrigen sind das riesige Dateien. Auf jeder Kamera befindet sich über eine Stunde Film.«


    Ganz sicher würde sie in sechs Stunden Filmmaterial fündig werden. »Ich komme«, hörte sie sich sagen. »Danke.«


    Sie legte auf und druckte E-Mail und Stadtplan aus. Inzwischen war es fünf Uhr. Sie würde sich beeilen müssen, wenn sie dort sein wollte, bevor sie schlossen. Aber wie?


    Sie könnte ein Taxi rufen. Schon allein der Gedanke daran, in ein Taxi zu steigen, dessen Fahrer sie gar nicht kannte, bereitete ihr Übelkeit. Sie würde selbst fahren müssen. Die Wagenschlüssel waren immer noch in dem olivbraunen Leinenrucksack, den sie immer überallhin mitgeschleppt hatte, in Zeiten, als sie sich tatsächlich noch von Ort zu Ort bewegt hatte, ohne mit der Wimper zu zucken.


    Sie hörte Daniels Stimme: Verlass dich auf mich. Sie zog seinen Spazierstock aus dem Schirmständer, schnappte sich das Handy und das Ladegerät und verstaute beides im Rucksack. Dann warf sie einen Blick auf die Monitore. Draußen war alles ruhig. Wieder hockte ein Rotkardinal auf dem Zaun.


    Bemüht, nicht nachzudenken, sondern zu handeln, hatte sie eine Minute später die Türen gesichert und den Alarm zurückgesetzt. Sie öffnete die Küchentür und ging in die Garage. Da stand sie, auf Daniels Stock gestützt, und inhalierte den Kiefernduft des Treibholzes, um nicht von dem übelriechenden Gemisch aus Benzin, Schimmel und stinkenden Pheromonen, das vom Garagenboden emporstieg, überwältigt zu werden.


    Ihre Hand zitterte, als sie den Sicherheitscode eingab und sich danach zwei Mal vergewisserte, dass die Tür auch richtig verschlossen war.


    Sie würde es schaffen, sagte sie sich. Dabei hielt sie den Stock krampfhaft gegen ihre Brust gepresst und trat auf den Hummer zu. Er war rückwärts in die Garage gesetzt worden. Sie drückte den Knopf am Schlüsselbund und vernahm das beruhigende Klacken der Zentralverriegelung. Sie öffnete die Wagentür, trat auf das chromglänzende Trittbrett und stieg ein.


    Rucksack und Stock ließ sie auf den Boden fallen, steckte den Schlüssel ins Zündschloss und umfasste mit beiden Händen das lederbezogene Lenkrad. Ein paar Meter vor ihr befand sich das geschlossene Garagentor. Sie schloss die Augen und holte tief Luft, während sie, beginnend bei zehn, rückwärts zählte.


    Als sie die Augen wieder öffnete, fiel ihr Blick auf den Dunkin’-Donuts-Becher im Getränkehalter und das Programm von Daniels Beerdigungsfeier, das auf dem Boden lag. Diana fiel die Zeile des Gedichts wieder ein, das Jake mit zittriger Stimme vorgetragen hatte. Möge die Straße uns zusammenführen.


    Sie zwang sich zur Konzentration und drehte den Zündschlüssel. Der Motor wimmerte nur. Die Motorlampe leuchtete auf. Die Tankanzeige war auf halb voll gesprungen. Diana trat aufs Gaspedal und drehte erneut den Schlüssel. Erst beim dritten Versuch erwachte der Motor röchelnd zum Leben. Diana fing an zu husten, während sich die geschlossene Garage mit Auspuffgas füllte. Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff, dass ihr Fuß noch auf dem Gaspedal stand. Sie nahm ihn herunter.


    Sie drückte auf den Knopf in der Fernbedienung, der das Garagentor öffnete, und erschrak, als sich der Mechanismus knarrend und ächzend in Bewegung setzte. Laut quietschend gaben die Scharniere nach. Dianas Herz raste, während sich das Tor Zentimeter für Zentimeter hob und der Lichtstrahl immer breiter wurde, der unter ihm hervortrat. Sie hielt sich am Lenkrad fest, damit ihre Arme und Schultern nicht zitterten. Schließlich hatte sie freie Fahrt.


    Jetzt musste sie nur noch den Gang einlegen und Gas geben. Wäre der Wagen erst draußen, würde sich das Garagentor automatisch wieder schließen.


    Sie sah auf die Automatikschaltung, die in Parkposition stand, führte die Hand zum Hebel und ergriff ihn so fest, dass ihr das Blut aus den Knöcheln wich.


    In diesem Moment sah sie einen Schatten vor sich. Sie riss den Kopf hoch. Ein Auto kam die Einfahrt hinaufgefahren. Glänzend, schwarz. Diana schrie, und wie zur Antwort kam der Wagen mit quietschenden Reifen wenige Zentimeter vor der Stoßstange ihres Hummer zum Stehen.


    Wieder schrie sie und drückte panisch auf die Fernbedienung, bis das Garagentor endlich reagierte, sich Zentimeter für Zentimeter senkte und sie von dem Fremden trennte. Dann riss sie den Schlüssel aus dem Zündschloss, sprang aus dem Wagen, hastete stolpernd zur Tür, gab den Sicherheitscode ein und stürzte zurück ins Haus, ohne sich umzusehen.


    Sie schlug die Tür hinter sich zu, schob den Riegel vor und stürmte in ihr Büro. Trotz der Totenstille, die sie umfing, hörte Diana die Türklingel kaum. Die Überwachungskamera vor dem Haus zeigte nur eine leere Einfahrt. Der schwarze Wagen, der immer noch dort sein musste, schien verschwunden, und dieser verdammte Rotkardinal hockte immer noch auf dem Zaun.


    Kein einziger Alarm war ausgelöst worden.
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    Diana verkroch sich unter ihrem Schreibtisch und blieb dort mit angezogenen Knien sitzen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie immer noch den schwarzen Wagen. Warum hatte die Überwachungskamera ihn nicht erfasst? Warum war der Alarm nicht ausgelöst worden? Und wie war es zu erklären, dass immer derselbe verdammte Vogel draußen auf dem Zaun hockte, wenn sie durch die vordere Kamera hinaussah?


    Diana zitterte. Ihr fiel dazu nur ein, dass man sich an ihrer Alarmanlage zu schaffen gemacht hatte, den elektronischen Sicherheitszaun außer Kraft gesetzt und die Livebilder der Kamera durch ein bedeutungsloses Endlosband ersetzt hatte, das immer wieder durchlief. Ging ihre Paranoia schon so weit?


    Das Avatar-Outfit lag zusammengeknüllt auf einem Haufen auf dem Boden neben dem Schreibtisch. Sie streckte den Arm aus und zog sich die Lederjacke heran. Der Geruch von Ashleys Lakritz stieg ihr in die Nase.


    Ihr Zuhause war nicht mehr sicher. Auch ihre von üblen Gestalten verseuchte virtuelle Welt war es nicht mehr. Wo sollte sie hin? Und wie, verdammt, sollte sie den Mut aufbringen, dorthin zu gehen?


    Sie legte sich die Lederjacke um die Schulter und stellte den Kragen so auf, dass er ihr Gesicht umrahmte. So trug sie Nadia immer. Sie zog die Sonnenbrille aus der Tasche und setzte sie auf. Die getönten Gläser verliehen dem Raum eine neue Klarheit und Tiefe. Ihr Magen beruhigte sich, und ihre Hände hörten auf zu zittern, so als hätte sich etwas von Nadias Mut auf sie übertragen.


    Sie krabbelte unter dem Schreibtisch hervor, stand auf und hängte die Jacke über eine Stuhllehne. Dann schlich sie ins Wohnzimmer, zog die Jalousie hoch und sah zum Fenster hinaus. Der schwarze Wagen war weg. Die Straße lag ruhig da. Sie kontrollierte die Überwachungsanlage. Die Anzeige signalisierte leuchtend: Aktiviert. Eine Lüge.


    Sie ging wieder in ihr Arbeitszimmer. Dort wartete Nadia auf sie, auf dem Bildschirm von OtherWorld, genau an der Stelle, wo Diana sie in der Nachbildung ihres Arbeitszimmers zurückgelassen hatte.


    Ein Glockenton erklang, dann noch einmal – zwei neue Nachrichten.


    PWNED: Bist du da? Musst du sehen. 1293, 4681


    GROB: Hallo. Hast du kurz Zeit? 1655, 196


    Sie war nicht allein, rief sie sich ins Gedächtnis. Sie hatte Freunde, Freunde in OtherWorld mit Alter Egos in der realen Welt. Diana bewegte den Cursor. PWNED oder GROB? Mit GROB empfand sie eine gewisse Verbundenheit, als würde sie ihn schon länger kennen, als es tatsächlich der Fall war. PWNED aber war eine der ersten Freundschaften gewesen, die Diana in OtherWorld geschlossen hatte, und diese Beziehung war vollkommen unbelastet.


    Diana teleportierte Nadia zu den Koordinaten, die PWNED ihr geschickt hatte. Auf dem Bildschirm baute sich eine Wiese auf, und im Hintergrund entstand eine surreale Landschaft aus gläsernen Objekten. Sie öffnete eine Landkarte. Unweit, ein Stück weiter nach Westen, erkannte sie eine Ansammlung gelber Punkte – alles Avatare.


    Dort steuerte sie Nadia hin, durch eine Zypressenallee, an einer Steinmauer entlang und weiter auf ein mächtiges Steintor zu. Sie führte Nadia durch das Tor hindurch und betrat ein Amphitheater, das aussah, als sei es in einem Stück aus einem Berghang herausgehauen worden. Sie stieg die Stufen bis an den obersten Rand hinauf.


    PWNED erwartete sie bereits. Ein großer, schlanker Avatar mit schwarzen, oberschenkelhohen Stiefeln, einem superkurzen Minirock und bauchfreiem Top. Aus dem Bauchnabel blinkte ihr ein Diamant entgegen. Das platinblonde Haar trug sie über einem Ohr zu einer Schnecke zusammengebunden.


    Über PWNEDs Kopf tauchte eine Sprechblase auf. »Ich wollte, dass du dir das ansiehst. Es ist schließlich auch dein Werk.« Ihre Stimme war weich und mit einem rauchigen Timbre unterlegt.


    Ein Banner über der Bühne trug den Schriftzug Schlagt zurück! Lügen töten! Auf der Bühne stand ein Redner, der vor einer Gruppe von Avataren sprach, die sich um ihn herum geschart hatte.


    »Ist das nicht wunderbar? Und das ist erst der Anfang. Als Nächstes …«


    Diana unterbrach sie. »Ich brauche Hilfe. Kann ich … Ich brauche eine Unterkunft. Ich erkläre es dir später, aber ich muss an einen sicheren Ort. Jetzt sofort.« Sie schluckte mühsam.


    »Hilfe aus der realen Welt?«


    »Aus der realsten Welt, die du dir vorstellen kannst. Wohnst du in der Nähe von Boston?«


    »Mittendrin. Kannst du fahren?«


    Erst jetzt bemerkte Diana, dass sie den Autoschlüssel noch in der Hand hielt. »Ich werde fahren müssen.«


    PWNED stellte keine weiteren Fragen. Sie gab ihre Adresse ein und bot an, Diana per Telefon dorthin zu lotsen.


    Nachdem Diana Nadia nach Hause teleportiert hatte, saß sie schweißgebadet und völlig außer Atem da. Nadia hingegen, auf dem Bildschirm in ihrem virtuellen Büro, stand gefasst und unaufgeregt da, zu allem bereit, was auch immer auf sie wartete. Wäre sie doch nur in der Lage, sich eine Scheibe von der Gelassenheit und Coolness ihres Avatars abzuschneiden.


    Diana hielt die Jacke vor sich hoch und überlegte. Was für ein schönes Stück: das schwarze Leder so weich und geschmeidig, das Futter aus hauchzarter, blassgrauer Seide. Sie legte das T-Shirt über die Stuhllehne und die Jeans auf den Sitz. Die roten Lederstiefel stellte sie nebeneinander auf den Boden. Einsatzbereit.


    »Gut, ich werde dich lotsen. Du fährst«, sagte Diana zu Nadia. Der Avatar verzog keine Miene.


    Eine Stunde später stand Diana im Bad. Auf dem Waschtisch stand die Sprühflasche mit der Mischung aus Wasserstoff-Peroxid und Wasser, mit der sie sich die Haare blondiert hatte. Der Abfalleimer war halb voll mit ganzen Büscheln ihres Haars, das sie sich mit der Nagelschere abgeschnitten hatte. Sie fuhr sich mit den Fingern durch die verbliebenen kurzen ungleichmäßigen Locken. Ihr Haar würde niemals so glatt und stachelig sein wie das von Nadia, aber zumindest war es jetzt blond, mit einem Hauch von Platin. Hätte sie nur nicht sämtliche Spiegel im Haus zertrümmert.


    Sie zog Nadias Kleider an. Dieses Mal machte sie eine Liste, bevor sie sich anschickte, das Haus zu verlassen:


    Wegbeschreibung besorgen


    Ashley die Handynummer schicken


    Computer herunterfahren


    Systeme abschalten


    Und so weiter … bis »Aus dem Haus gehen«. Sie stellte sich vor, wie Nadia jeden dieser Schritte mit kühler und planvoller Präzision ausführte. Dann fing sie an.


    Die Adresse von PWNED im South End lag nur wenige Straßen vom Zentrum entfernt. Für die Wegbeschreibung bemühte sie den Routenplaner im Internet, den sie anschließend ausdruckte. Dann warf sie einen letzten Blick auf ihre neuen Nachrichten. Sie fuhr die Computer herunter, zog den Netzstecker vom Server und schaltete Router und Modems aus, über die sie eine redundante Verbindung zur Außenwelt hatte. Bevor sie auch die Festnetzleitung trennte, nutzte sie diese noch einmal für einen Anruf in Ashleys Büro und bei ihr zu Hause, um die Nummer zu hinterlassen, über die sie auf ihrem Prepaid-Handy zu erreichen war, das sie mitnehmen würde.


    Hinter jeden Punkt setzte sie ein Häkchen, sobald sie ihn erledigt hatte. Es gab nur noch drei Dinge, an die sie denken musste – Wagenschlüssel, Wegbeschreibung und Notebook. Rucksack und Daniels Stock waren noch im Wagen.


    Als alles erledigt war, hielt sie inne und fasste sich an den Hals. Etwas fehlte noch – die Kette, die Daniel ihr geschenkt hatte. Sie lag im Bad in einer kleinen Schmuckschatulle, die sie zu ihrem achten Geburtstag bekommen hatte – das Paar goldener »D«s in Schreibschrift an einem schwarzen Lederband. Sie hängte sich die Kette um, ging zurück in die Küche und schaltete den Alarm ein.


    War tatsächlich ein seriöses Sicherheitsunternehmen mit der Alarmanlage verbunden, oder war das genauso eine Illusion wie der Rotkardinal auf dem Zaun? Aber das war jetzt nicht von Bedeutung.


    Sie schloss die Garagentür hinter sich ab, stieg wieder in den Hummer und legte die Karte und die Wegbeschreibung, die sie ausgedruckt hatte, auf den Beifahrersitz. Nichts vergessen, nur nichts vergessen.


    Die Dämmerung hatte inzwischen eingesetzt, sodass sie kaum das Zündschloss fand, um den Schlüssel hineinzustecken. Sie setzte die Sonnenbrille ab. Angsterfüllte Augen sahen sie aus dem Rückspiegel an.


    Diana kramte in ihrem Rucksack und zog einen Kajalstift heraus. Sie schaltete die Innenbeleuchtung an, verstellte den Rückspiegel, sodass sie sich sehen konnte, und trug schwarze Linien auf das obere und untere Lid auf, die sie dann verwischte. Es würde wohl noch einige Zeit dauern, bis sie sich an das weißblonde Haar gewöhnt hatte.


    Sie schaltete das Licht aus und betätigte widerwillig die Fernbedienung, um das Garagentor zu öffnen. Es hob sich langsam. Sie erschrak, als ein Auto vorbeipreschte. Sie hatte alles im Griff, sagte sie sich, als säße sie vor dem Computer und würde die Welt durch eine Schutzwand betrachten.


    Hastig drehte sie den Zündschlüssel und startete den Hummer. Sie stellte den Rückspiegel in die ursprüngliche Position zurück, sodass sie den leeren Sitz hinter sich sah und ihr eines Auge. Nadias Auge. Es zwinkerte ihr zu. Wir können starten.


    Sie stellte den Schalthebel auf die Fahrposition und löste die Bremse, trat aufs Gaspedal, noch einmal – der Wagen machte einen Satz nach vorn. Bei der nächsten Berührung des Gaspedals schoss der Hummer zur Garage hinaus. Auf der Einfahrt blieb sie einen Moment stehen.


    Knarrend und quietschend senkte sich das Garagentor hinter ihr.


    Immer einen Schritt nach dem anderen. Wieder hörte sie Daniels ruhige Stimme, die ihr Mut machte.


    Sie bog in die Straße ein. Die dunklen Schatten der Zweige zeichneten sich vor dem schwarzblauen Himmel ab und zogen über sie hinweg, während sie die Straße entlang auf eine rote Ampel zufuhr.


    Sie warf einen Blick auf die Karte, die auf dem Beifahrersitz lag. Gesamtstrecke: 14 Kilometer. An einem Tag mit positivem Karma würde sie die Strecke in etwa einer halben Stunde zurücklegen.


    Die Ampel wechselte auf Grün, sie gab Gas und sah die Tachonadel höher steigen. Sie spürte die unterdrückte Kraft des starken Motors. Der Hummer gab ihr immer das Gefühl, in einem Panzer zu sitzen – als befände sie sich in einer Computersimulation.


    Jedes Mal, wenn sie Gas gab, machte der Wagen einen Satz, und es rasselte verdächtig, als habe sich in den Eingeweiden Feuchtigkeit gesammelt – immerhin war er seit über einem Jahr nicht mehr gefahren worden. Während sie weitgehend der Route folgte, die Officer Gruder an jenem Morgen gefahren war, konzentrierte sie sich auf die Straße und darauf, möglichst sanft auf die Bremse zu treten, damit sie nicht gegen das Lenkrad geschleudert wurde.


    Vor ihrem geistigen Auge tauchte eine Karte der Gegend auf, auf die sie zusteuerte: die Harrison Avenue im South End von Boston. Vor etwa einem Jahr waren die oberen Stockwerke der Industriebauten dort in lauter Lofts, Künstlerateliers und Galerien umgewandelt worden. Sie hatte sich für eine Strecke entschieden, die sie mitten durch die Vororte führte, auch wenn sie über den Highway schneller gewesen wäre. Sie wollte es sich bei ihrer ersten Ausfahrt nach langer Zeit nicht zu schwer machen.


    Die Sonne ging bereits unter, als sie die Dorchester Avenue entlangschlich, die mit ihren zahlreichen Geschäften schon im tiefen Dunkel lag und von Süden her direkt bis in die Innenstadt führen würde. Die Straße verbreiterte sich an größeren Kreuzungen und wurde dazwischen wieder einspurig.


    Hinter ihr hupte ein Auto. Sie selbst hätte auch gehupt. Die Tachonadel zeigte dreißig Stundenkilometer an.


    Sie gab Gas und beschleunigte auf die zulässige Höchstgeschwindigkeit von fünfzig Stundenkilometern, was den Autofahrern in Boston immer noch zu langsam war. Schließlich bog sie von der Hauptstraße ab. Sie kam durch reine Wohngegenden, wo sie sich in dem Gewirr von Autos und Fußgängern angenehm unbeobachtet, ja geradezu unsichtbar fühlte.


    Die Hausnummer 2497, das war die Adresse in der Harrison Avenue, die PWNED ihr gegeben hatte, war von Hand auf eine schmucklose Stahltür geschrieben worden, die zu einem fünfstöckigen Fabrikgebäude aus Backstein mit übergroßen Schiebefenstern gehörte. Die Parkplätze vor dem Haus hatten alle Parkuhren und waren besetzt.


    Diana hielt in zweiter Reihe im Licht einer Straßenlaterne und ließ den Verkehr an sich vorbeiziehen. Sie nahm ihr Handy und rief PWNED an.


    »Hallo?« Sie erkannte PWNEDs weiche, rauchige Stimme.


    »Ich stehe vor dem Haus«, sagte Diana.


    Sie hörte zunächst nur ein surrendes Geräusch. Dann: »Kannst du mich sehen? Ich bin hier oben, im vierten Stock.«


    Durch die Windschutzscheibe blickte sie in den dunklen Himmel hinauf und erkannte eine Hand, die ihr von oben zuwinkte. »Ja, ich sehe dich.«


    »Pass auf, auf der anderen Straßenseite, ungefähr zwei Häuser weiter, wird gerade ein Parkplatz frei. Dreh um und nimm ihn.«


    Diana sah sich um und setzte den linken Blinker.


    »Los, beeil dich«, rief PWNED, »bevor ihn dir ein anderer wegschnappt. Ich warte unten auf dich. Der Eingang ist ein wenig ungepflegt – nicht erschrecken.«
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    Diana wartete auf eine Lücke im Verkehr, wendete und schaffte es gerade noch rechtzeitig, sich in die Parklücke zu quetschen, die ein Van soeben frei gemacht hatte. Wenigstens hatte sie nicht vergessen, wie man ein Auto rückwärts in eine Parklücke bugsierte.


    Sie machte den Motor aus, zog die Handbremse an und blieb einen Augenblick sitzen. Sie sah sich die Gebäude an, von denen sie umgeben war, und stellte sich vor, dass sie die Perspektive auf dem Bildschirm ihres PCs veränderte. Sie hob Daniels Stock vom Boden auf und ließ ihre Sinne mit dem vertrauten Gefühl eins werden.


    Aussteigen. Sie tippte mit den Fingern auf den Stock, als würde sie den entsprechenden Befehl in eine Tastatur eingeben.


    Diana schnappte sich den Rucksack und die Notebook-Tasche und wartete, bis die Autos, die sie im Außenspiegel herankommen sah, vorbeigefahren waren. Sie öffnete die Tür, stieg aus und schlug sie zu. Dann drückte sie auf die Zentralverriegelung, überquerte die Straße und ging zum Eingang des Gebäudes zurück.


    Als sie davorstand, sah sie Reste von Graffiti schwach unter dem grauen Anstrich der Stahltür hervorschimmern. Zwischen Tür und Rahmen steckte ein Stück Pappe, das verhindern sollte, dass die Tür ins Schloss fiel. Diana stemmte sich dagegen, und die schwere Tür schwang auf.


    Eine nackte Glühbirne – eine spiralförmig gedrehte Energiesparlampe – hing von der Decke herab und tauchte den trostlosen Raum in ein mattes Licht. Von den Wänden bröckelte der Putz, als hätten sie für Schießübungen herhalten müssen. Der Boden war mit quadratischen Keramikplatten gefliest, die einmal weiß gewesen waren. Diana atmete tief ein und roch eine Mischung aus Haushaltsreiniger und Urin.


    Links befand sich eine massive Schiebetür, die zu einer Art Lastenaufzug führte. Auf der anderen Seite bemerkte Diana eine Tür mit einem kleinen Fenster. Sie zog sie einen Spaltbreit auf. Dahinter führte ein breites Betontreppenhaus nach oben.


    Ein Rumpeln. Diana schoss herum. Dann ein Brummen, gefolgt von einem Luftzug, der in den Raum strich, als hätte jemand ein Fenster geöffnet. Der Aufzug hatte sich in Bewegung gesetzt.


    Diana wusste, dass es PWNED gewesen sein musste. Sie hatte es schließlich angekündigt – sie wollte herunterkommen, um sie abzuholen. Das Brummen wurde jedoch lauter, und Diana bekam das Gefühl, der Raum um sie herum würde sich zusammenziehen.


    Sie flüchtete durch die Tür ins Treppenhaus. Die Tür schien eine Ewigkeit zu brauchen, bis sie sich wieder geschlossen hatte. Sie spähte durch das kleine Fenster.


    Das Brummen wich einem Rumpeln und Quietschen, und ein rechteckiges Lichtfeld breitete sich auf dem Boden des Eingangsbereichs aus – die Aufzugtür hatte sich geöffnet.


    Dann wieder dieses surrende Geräusch. Ein Rollstuhl fuhr in den Raum. Darin saß die gebeugte Gestalt einer Frau. Sie war nach vorn geneigt, als suchte sie etwas. Mit einer kralligen Hand hielt sie einen Joystick auf der Armlehne umklammert.


    Diana öffnete die Treppenhaustür und trat hinaus.


    »Nadia?« Die Frau stützte sich mit einem Ellbogen auf der Armlehne ab und streckte ihr die andere Hand entgegen. »Ich bin Pam. Dr. Pamela David-Braverman, um genau zu sein.«


    »Du bist Ärztin?«, fragte Diana und ergriff Pams kühle, starre Hand.


    »Klar.« Pam öffnete den Mund zu einem breiten Grinsen. Ihr weißes Haar, das sie geflochten trug, war das einer alten Frau. Aber ihr weiches, faltenlosen Gesicht legte nahe, dass sie gerade einmal vierzig war.


    »Ich bin Diana. Diana Highsmith.«


    Die Aufzugtür begann sich gerade wieder zu schließen, als Pam ihr zuvorkam und ihren Rollstuhl rückwärts in die Öffnung setzte, sodass die Tür dagegenstieß und sich wieder öffnete. Dann läutete es, was Pam aber nicht zu stören schien.


    »Dein Auto steht dort erst einmal gut – jedenfalls bis die Bullen morgen früh aufkreuzen. Ich habe einen Anwohnerparkausweis, den wir dann aufs Armaturenbrett legen können.« Während sie redete, musterte sie Diana von oben bis unten. Sie musste die Lederjacke und die roten Stiefel als Teil von Nadias Garderobe erkannt haben. »Lass uns nach oben fahren.« Pam setzte den Rollstuhl ein Stück zurück, um Diana Platz zu machen.


    Als Pam bemerkte, wie Diana zögerte, sagte sie: »Das Ding ist erst vor ein paar Wochen gewartet worden. Macht zwar einen ziemlich heruntergekommenen Eindruck, funktioniert aber. Bis nach oben sind es fünf verdammt dunkle Treppen. Ich weiß, dass sie hier mal Probleme mit Obdachlosen hatten, die einfach hereinspaziert kamen und Glühbirnen geklaut haben. Deine Entscheidung.«


    Pam setzte den Rollstuhl ein Stück zurück, um Platz zu machen. Diana stieg ein und drückte sich mit der Schulter an die Wand, während sich die Tür rumpelnd schloss.


    Pam kippte ihren Rollstuhl nach hinten, sodass sie auf den beiden großen Rädern balancierte, dann fuhr sie den Sitz hoch und drückte auf den Knopf für den vierten Stock.


    »Der neue Rollstuhl hier hat mein Leben verändert«, sagte Pam, während sie den Sitz wieder herunterließ. Ächzend setzte sich der Aufzug in Bewegung. »Die Batterie hält eine ganze Woche. Er reagiert blitzschnell. Kann sogar Treppen steigen.« Pam griff nach Dianas Hand, und Diana verstand, dass das Geplapper ihrer Freundin nur dazu diente, Diana zu beruhigen.


    Schließlich hielt der Aufzug an, und sie stiegen aus. Eine der Türen, die von dem dunklen Gang abgingen, stand offen. Pam rollte darauf zu. Aus der Wohnung drang der heisere Ruf eines Vogels zu ihnen.


    »Das ist eine Uhr«, warf Pam Diana über die Schulter zu. »Eine Idee meiner Schwester. Sie hat sie mir zu Weihnachten geschenkt. Steht auf Uhren. Sie hat mir noch eine andere geschenkt, die hat die Form eines Huhns, das zu jeder vollen Stunde gackert und ein Ei legt. Habe ich aber noch nicht ausgepackt.«


    »Meine Schwester steht auf alle Arten von Nahrungsergänzungsmitteln«, sagte Diana, die dicht hinter ihr geblieben war. »Und auf Bodylotion.«


    »Ist bestimmt genauso nützlich, aber nicht so hübsch anzusehen.«


    Die Vogelstimmenuhr hing in ihrem Apartment an einer nackten, unverputzten Steinwand. Die Schiebefenster sahen aus, als stammten sie noch von der Jahrhundertwende, als hier Fabriketagen eingerichtet worden waren. Diana verfügte über ausreichende Kenntnisse in Heimatkunde, um zu wissen, dass das Gebäude einmal direkt am Ufer gestanden hatte, bevor Bostons Küstenlinie durch die Landgewinnung weiter nach Osten verschoben worden war.


    Halbhohe Bücherregale teilten den Raum. Diana warf einen kurzen Blick darauf und erkannte Medizin- und Reisebücher, darunter auch ein Trekkingreiseführer für Tibet und das Buch von Bill Bryson über den »Appalachian Trail«. Dazwischen eine offensichtlich sehr häufig gelesene Ausgabe von Heidi. Oben auf den Regalen standen Topfblumen – darunter Usambaraveilchen in Farben und Formen, die Diana noch nie zuvor gesehen hatte – und gerahmte Fotos. Eines der Bilder zeigte ein dunkelhaariges Mädchen von etwa acht Jahren im Rollstuhl, das mit seinen großen Augen in die Kamera lächelte. Die beiden Erwachsenen, ein Mann und eine Frau, standen strahlend daneben, vermutlich Pams Eltern.


    Hinten, vor der fensterlosen Wand, standen ein Bett und ein etwa drei Meter breiter Einbauschrank mit einer Stange in Brusthöhe, weiter vorne in der Ecke mehrere Computer, die Dianas eigenen in nichts nachstanden. Pams Rollstuhl mit dem schwarzen Sitzpolster und den Armlehnen aus Leder war der ideale Schreibtischsessel.


    In ihrer Wohnung glitt Pam mühelos über den unebenen Dielenboden. Der Rollstuhl musste über eine ausgezeichnete Federung verfügen und hatte vielleicht sogar eine Gyroskopsteuerung, mit der er so gleichmäßig dahinfuhr.


    Diana saß auf einem gemütlichen, weißen Sofa, das mit knallpinken und dunkelvioletten Seidenkissen dekoriert war, und trank eine Tasse dunklen, leicht rauchigen Oolong-Tee, den ihr Pam zubereitet hatte. Sie erzählte Pam von Ashleys Verschwinden und ihrem scheinbaren Wiederauftauchen. Diese hörte zu und registrierte jedes einzelne Detail, wie die Informationen in einem Wetterbericht.


    »Du glaubst also nicht, dass deine Schwester wieder nach Hause gekommen ist«, sagte Pam, »sondern dass irgendjemand die Klamotten dort hingelegt und die Post geholt hat, damit es so aussieht, als ob.«


    Diana wusste selbst nicht mehr, was sie glaubte. »Ich habe ihr unzählige Nachrichten hinterlassen. Auf ihrem Telefon, dem Handy, in ihrem Büro. Sie hat die Nummer des Handys, das ich bei mir habe.« Diana zog es aus der Tasche, um sich zu vergewissern, dass sie keinen Anruf verpasst hatte. »Wenn sie zurückgekommen ist, warum hat sie mich dann nicht angerufen?«


    »Und du bist überzeugt davon, dass sich jemand an deiner Überwachungsanlage zu schaffen gemacht hat?« Pam hielt einen Moment inne und überlegte, als wäre das eine durchaus plausible Möglichkeit. Diana spürte, wie die Anspannung allmählich von ihr abfiel. »Das könnte eine Verbindung sein. Versuch mal, dich zu erinnern. Hat sich etwas Ungewöhnliches ereignet, bevor deine Schwester verschwunden ist?«


    »Ashley hat sich von dem Typen getrennt, mit dem sie zusammen war. Das ist ziemlich ungewöhnlich. Für Ashley jedenfalls. Und ihn schien das nicht einmal sonderlich aufzuregen.« Diana erzählte Pam von der Szene, die Aaron ihr in der Bar gemacht hatte. Wie er ihr zum Copley Square gefolgt war, um sich zu entschuldigen, sich dann aber verdrückt hatte.


    »Du glaubst, dass er der Mann sein könnte, den der Nachbar deiner Schwester im Gang gesehen hat?«


    »Möglich.«


    »Und du bist sicher, dass deine Schwester vor drei Tagen auf dem Copley Square war?«


    »Sie hat mich von dort aus angerufen. Und im Internet gibt es Videos, die sie bei diesem Improvisationsding zeigen.«


    Diana ging zu Pams Computer. Das Forum in dem Amphitheater in OtherWorld lief noch. Pam hatte PWNED auf der Bühne zurückgelassen, von der aus sie den Rednern zuhörte.


    »Darf ich?«, fragte Diana, die Hand schon auf der Maus.


    Pam nickte.


    Diana öffnete ein neues Browserfenster und tippte die Adresse von Spontaneous Combustion ein. Sie klickte auf das Video »Up in the Sky«, das sie auf ihrer Seite eingestellt hatten. Als die Erkennungsmusik erklang, kam Pam mit dem Rollstuhl näher.


    »Das war am Freitag«, erklärte Diana. Sie ließ den Film bis zu der Stelle vorlaufen, wo man Ashley sah. »Und das ist meine Schwester. Es gibt noch ein paar andere Ausschnitte mit ihr.« Sie ging die nächsten Szenen durch.


    »Das ist alles?«


    »Jedenfalls alles, was ich in der Montage finden konnte, die sie ins Internet gestellt haben. Aber es gibt noch mehr Material. Viel mehr.« Sie erzählte Pam von den verschiedenen Videokameras, die das Ereignis gefilmt hatten. »Ich habe dort angerufen, und sie haben mir angeboten, das restliche Material zu sichten. Aber dazu muss ich hinfahren.«


    »Und, worauf warten wir noch?«, sagte Pam. »Wir können gleich losfahren.«


    »Das Büro ist geschlossen«, entgegnete Diana. Es war schon fast sieben, was Pam jedoch nicht davon abhielt, trotzdem anzurufen. Sie drückte auf die Lautsprechertaste, sodass Diana mithören konnte.


    Das Telefon läutete dreimal, dann: »Unser Büro ist von zehn bis achtzehn Uhr besetzt …«


    Pam hackte auf das Telefon ein, um den Anruf zu beenden. »Wir werden gleich morgen früh dahin fahren.«


    Während des Abendessens – gemischte Vorspeisenplatte und Kebab-Spezialitäten, die Pam aus einem orientalischen Restaurant um die Ecke besorgt hatte – ließ sich Diana Pams Frage noch einmal durch den Kopf gehen: War irgendetwas Ungewöhnliches passiert, bevor Ashley verschwunden war?


    Sie erzählte Pam, womit Jake und sie ihr Geld verdienten, nämlich damit, Sicherheitsprobleme für Firmen zu lösen, die hauptsächlich im Gesundheitswesen tätig waren. »An dem Tag, als Ashley verschwand, hat sich ein Kunde von uns getrennt. Kaum hatten wir die Sicherheitslücke aufgedeckt, also noch bevor wir die Hacker aufspüren konnten, haben sie uns den Auftrag entzogen. Das ist schon das dritte Mal, dass so etwas passiert ist. Ich war ziemlich sauer.«


    »Weißt du, wonach diese Hacker gesucht haben?«


    »Ich kann dir eine der gestohlenen Dateien zeigen. Für mich ergab das überhaupt keinen Sinn.«


    Diana stellte eine Verbindung zu Pams WLAN-Netzwerk her und öffnete ihren E-Mail-Account. Sie öffnete die Datei, die sie im Entwurfsordner abgelegt hatte, und drehte das Notebook in Pams Richtung, damit sie mitlesen konnte.


    Ein flüchtiger Blick darauf genügte. »Das ist ein DNA-Profil«, sagte Pam. Sie sah es sich genauer an. »Von einem unverwechselbaren Individuum. Irgendjemand, irgendwo. Wenn wir wüssten, wonach wir suchen, könnten wir alles Mögliche über ihn herausfinden.«


    »Ihn?«


    »Ihn.« Pam zeigte auf eine Datenzeile. »Aber das ist erst der Anfang. Ein Fachmann könnte den genetischen Schlüssel analysieren und uns etwas über die ethnische Herkunft dieses Mannes sagen. Ganz bestimmte Gene machen eine Person anfällig für bestimmte Viren und immun gegenüber anderen. Oder sie sind verantwortlich für tödliche Allergien. Oder …«


    »Aber wozu soll das gut sein? Ich meine, warum sollte jemand so etwas klauen?«


    Pam richtete sich auf, reckte ihren Rücken und veränderte ihre Sitzhaltung im Rollstuhl. Diana dachte darüber nach, wie unbequem es wohl war, den ganzen Tag in ein und demselben Stuhl zu sitzen.


    »Nehmen wir einmal an, das Profil könnte einer bestimmten Person zugeordnet werden, wie etwa bei einer Sozialversicherungsnummer. Mir fallen eine Menge Dinge ein, die in einem DNA-Profil enthalten sind und von denen man nicht gerne möchte, dass jemand anderes davon weiß – und von denen du bestimmt auch nicht möchtest, dass deine Versicherung oder dein Arbeitgeber Wind davon bekommt. Stell dir einmal vor, dass du das ALS-Gen hast oder eine Chromosomenabnormalität, die mit gewalttätigem Verhalten in Verbindung gebracht wird. Oder mit irgendeiner sexuellen Perversion? Ich könnte mir vorstellen …«


    Etwas wie Hundebellen fiel Pam ins Wort. Es kam aus ihrem Computer. »Mein Wachhund fürs Netzwerk«, erklärte sie.


    Sie fuhr mit dem Rollstuhl zu ihrem Computer und klickte auf die Maus, um den Ton abzuschalten. »Er hat gerade verhindert, dass eine Nachricht rausging.« Stirnrunzelnd las sie eine Mitteilung, die sich geöffnet hatte. Sie sah Diana an. »Sieht ganz danach aus, als sei eine Nachricht geblockt worden, die von deinem Rechner kam.«


    »Aber ich habe nichts geschickt.«


    »Das kann schon sein, aber dein PC hat es mit Sicherheit getan oder zumindest versucht. Das muss passiert sein, als du ins Internet gegangen bist.« Sie drehte den Bildschirm zu Diana hin.


    Ausgehende Daten Level 1 Sicherheitsrisiko


    Darunter eine Mitteilung an USER003 bei Volganet. Dort stand nichts als:


    42.33765016859684–71.07173681259155


    »Keine Ahnung, was diese Zahlen bedeuten«, sagte Pam. »Du?«


    »Das sind geografische Koordinaten«, sagte Diana.


    Sie öffnete die Webseite WhereUAre.com und kopierte die Zahlen in das Suchfeld.


    »Verdammt«, sagte sie. Ein Kribbeln lief ihr den Nacken hinauf, während sich die Karte von South End mit einer virtuellen Stecknadel auf der Harrison Avenue aufbaute, die genau dort steckte, wo sich Pams Apartmenthaus befand.
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    Die gute Nachricht ist … Die Nachricht ist nicht hinausgelangt«, sagte Pam, was Diana wenig tröstlich fand.


    Pam hatte das Programm rasch gefunden, das für die Generierung der Nachricht verantwortlich war. Sie prüfte den Code. »Wahnsinnig clever. Einfach, aber wirkungsvoll.« Sie sah Diana an. »Aber wie ist es auf deinem Notebook gelandet?«


    »Und wann?«


    »Das kann ich dir sagen. Einen Augenblick«, sagte Pam. Ein paar Klicks später zeigte sie auf den Bildschirm. »Vor knapp einem Jahr.«


    »Unmöglich.« Diana hatte das Notebook etwa seit der Zeit, als sie Gamelan gegründet hatten. Und während der ganzen Zeit hatte es ihren Aufenthaltsort an Volganet gesendet? Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen. Wie war das mit all den raffinierten Sicherheitsvorrichtungen möglich, die Jake ihr eingerichtet hatte?


    Diana sah zu, wie Pam das Programm löschte. Es gibt keine Privatsphäre. Ihr ging Daniels Sermon durch den Kopf, den er immer über das Internet hielt, das einst als eine Oase der Freiheit galt und längst zum Tummelplatz von Big Brother verkommen war. Jedes Mal, wenn du im Internet bist, weiß irgendjemand, wo du bist.


    Pam reichte ihr das Notebook. Der kleine Kreis über dem Bildschirm, die eingebaute Videokamera. Bisher hatte sie sie nie gestört, doch jetzt schien sie ihr spöttisch entgegenzublinzeln.


    »Hast du Isolierband?«


    Pam reichte ihr eine Rolle. Diana riss ein kleines Stück ab und klebte es auf die Kameralinse.


    Wenn ihr Notebook schon Daten über seinen Aufenthaltsort gesendet hatte, dann gab es vielleicht auch einen GPS-Chip, der von ihrem Auto aus sendete. Schließlich konnte ein solcher Sender auch in die Kleidung eingenäht sein – in die nagelneuen Sachen vielleicht, die sie online gekauft und die Ashley getragen hatte, als sie verschwand.


    Diana nahm die Lederjacke von Pams Garderobe, an der sie sie aufgehängt hatte, und tastete sie ab. Sie fragte sich, wie klein und unscheinbar ein GPS-Sender wohl sein konnte. Dann sah sie sich die Metallbeschläge an der Jacke genauer an. Vielleicht war er als Druckknopf getarnt oder in einer Schnalle versteckt?


    Sie fuhr am Innenfutter entlang und ließ den Kragen und die Bündchen durch die Finger gleiten, um etwas Ungewöhnliches zu ertasten. Dann nahm sie sich die Jeans und das T-Shirt vor, die sie anhatte. Schließlich die roten Stiefel, die sie beim Betreten der Wohnung ausgezogen hatte.


    Sie zog ihr Handy aus der Tasche. Hatten diese Dinger auch schon eine eingebaute GPS-Funktion? Das Risiko musste sie in Kauf nehmen. Es war die einzige Möglichkeit, wie Ashley sie erreichen konnte. Sie konnte es also nicht ausschalten – jedenfalls nicht, bis sie Gewissheit hatte, dass es Ashley gut ging.


    In jener Nacht versuchte Diana, in Pams Wohnung auf einer Luftmatratze Schlaf zu finden. Sie lag halbwegs bequem, und unter der Daunendecke war es warm, aber ihr Magen krampfte. Ihren morgendlichen Tranquilizer nahm sie so ein, dass er seine optimale Wirkung auf dem Weg zum Copley Square entfalten würde. Der lag nur zehn Blocks entfernt, aber allein der Blick durch das Fenster auf die darunterliegende Straße ließ Diana erschaudern. Selbst mit Daniels Spazierstock würde sie es zu Fuß nie schaffen. Mit dem Hummer im dichten Stadtverkehr und in der Nähe des Büros von Spontaneous Combustion einen Parkplatz suchen – würde das gehen?


    All diese Gedanken hätte sie sich nicht zu machen brauchen. Pam bot an, sie zu fahren.


    Gemeinsam fuhren sie mit dem Aufzug hinab. Unten steuerte Pam ihren Rollstuhl geschickt hinaus und nahm mühelos die Stufen, die auf den Gehsteig führten, und die Bordsteinkante zur Straße. Ihr silberfarbener Van stand auf einem Behindertenparkplatz direkt vor dem Haus. Per Fernbedienung öffnete sie die Wagentür. Eine Bühne schob sich heraus. Pam fuhr hinauf und wartete, bis sie sich anhob. In Wagenhöhe rollte sie hinein und brachte sich samt Rollstuhl dort in Stellung, wo sich normalerweise der Fahrersitz befand.


    Die Beifahrertür öffnete sich, und Diana stieg ein, Daniels Spazierstock fest in der Hand. Sie lehnte sich zurück und bemerkte kaum, wie die Tür sich wieder schloss, Pam vor- und zurückrollte, ihren Rollstuhl in die richtige Position brachte und ihn hinter dem Lenkrad einrasten ließ. Der Van erinnerte Diana an den Wagen, den sie damals vom College nach Hause gefahren hatte, als sie ihre erste richtige Panikattacke erlitt. Hoch über der Straße, die Windschutzscheibe ganz dicht am Vordermann. Damals hatte es sie kalt erwischt, dieses Mal sah sie es kommen.


    Pam startete den Wagen und manövrierte ihn mithilfe der Handsteuerung, die am Lenkrad angebracht war, aus der Parklücke heraus. Diana klammerte sich am Griff in der Wagentür fest. Ihr Herz raste, und die Seitenwände drohten sie zu zerquetschen. Ein Teil von ihr aber schien draußen geblieben zu sein, zu beobachten und zu kontrollieren, wie sie reagierte, schien zuzusehen, wie Fußgänger über die Straße huschten oder auf dem Bürgersteig auf und ab gingen. Eine Abspaltung der Wahrnehmung, die der Pille zuzuschreiben war, die sie eingenommen hatte.


    »Lass dir Zeit! Bleib ruhig«, sagte Pam, als sie den Highway überquerte und den Wagen Richtung Bostoner Innenstadt lenkte.


    Diana sah sie überrascht an. Pam verstand ihre Situation.


    Sie ließ die beiden Seitenfenster herunter, sodass kühle Luft in den Wagen strömte. »Atme tief durch.«


    Diana lehnte sich zurück. Die Schraubzwingen, die sie im Klammergriff hielten, lösten sich allmählich.


    Wenige Minuten später stellte Pam den Van auf einem Behindertenparkplatz vor der Trinity Church ab. Die Stufen und die Fassade mit den Rundbögen lagen noch in der dunklen Morgendämmerung. Der Hauptturm und die beiden Seitentürme erhoben sich über ihnen.


    Kaum mehr als ein Dutzend Fußgänger war auf dem Copley Square unterwegs. Wie in einem holografischen Bild stellte Diana sich Ashley vor, wie sie mitten auf dem Platz stand, keine fünfzehn Meter von ihnen entfernt. Sie trug dieselben Sachen, die Diana jetzt anhatte, und blickte mit gerecktem Handy zum Fairmont-Copley-Plaza-Hotel, von dem Superman aus einem der Fenster im obersten Stock herabgelassen worden war. Rechts davon, auf der anderen Straßenseite, lag der Haupteingang der Bibliothek mit seinen Säulen, vor dem sich die Teilnehmer des Flashmobs versammelt hatten.


    »Das Büro von Spontaneous Combustion ist in dem Gebäude da drüben«, erklärte Pam und zeigte quer über den Platz zur anderen Straßenseite der Boylston. Diana erkannte das Haus mit dem schmiedeeisernen Ziergitter, mit dem das Dach eingefasst war. »Bist du so weit?«


    Pam wartete Dianas Nicken ab, bevor sie die Fenster hochfuhr und die Wagentüren öffnete. Diana behielt Daniels Spazierstock in der Hand und stieg aus. Sie stellte den Kragen der Jacke hoch und verschränkte die Arme vor der Brust. Pam fuhr neben ihr her, als Diana zu der Stelle mitten auf dem Platz ging, an der Ashley gestanden hatte. Genau hier hat sie gestanden. Diana sah sich um, wobei sie sich vorstellte, wie es gewesen sein musste, als sich hier die Menschen drängten. Sie sah zur anderen Straßenseite hinüber und stellte sich Aaron Pritchard vor, wie er wutschnaubend dort an der Ampel stand und sie beobachtete. Aber was war dann passiert?


    Das Büro von Spontaneous Combustion befand sich im oberen Stockwerk eines Gebäudes zwischen einer Drogerie und einem Starbucks. Eddie, der Typ, mit dem sie am Telefon gesprochen hatte, führte Diana und Pam in einen kleinen, fensterlosen Schneideraum. Die Wände waren schwarz gestrichen. Auf einem Regal standen drei Computerbildschirme über einem Arbeitstisch mit nur einer einzigen Tastatur, einer Maus und einem riesigen Steuerpult. Eddie erklärte ihnen, was sie wissen mussten, um die Anlage bedienen zu können, und überließ die beiden sich selbst.


    Es gab sechs Video-Dateien. Die erste zeigte Eddie, wie er mit der DIRECTOR-Kappe auf dem Kopf auf den Stufen vor der Bibliothek stand und sich über ein Megafon an die Menge wandte. Die Kamera blieb auf ihn gerichtet. Diana ließ den Film jedes Mal mit halber Geschwindigkeit laufen, sobald die Kamera auf die Menschenmenge gerichtet wurde.


    Ein paar Minuten später kam eine Stelle, an der Diana glaubte, Ashley gesehen zu haben. Sie stoppte das Video und fuhr es zurück. Ganz sicher, da war sie! Sie stand hinten in der Menge und hörte den Anweisungen zu.


    Diana ließ das Video noch einmal laufen, dieses Mal noch langsamer. Die Kamera zeigte Ashley, wie sie sich umsah, in die Menge trat und in ihr verschwand. Diana ließ das Video erneut zurücklaufen und fror den Bildschirm an einer Stelle ein, an der Ashleys Gesicht zu sehen war, wie sie über die Schulter in Richtung Kamera sah. Sie zoomte den Ausschnitt näher heran.


    »Ein wenig verschwommen, aber wie würdest du ihren Gesichtsausdruck deuten?«, fragte Pam.


    »Als wäre sie …« Diana suchte nach dem richtigen Wort.


    »Ziemlich angefressen?«


    »Genau. Und ich vermute, dass sie Aaron gesehen hat, den Typen, den sie gerade in die Wüste geschickt hatte.« Aber wo war der andere Mann, den Aaron mit Ashley reden gesehen haben wollte?


    Diana nahm sich einen Stift und zog ein Blatt Papier aus dem Papierkorb. Auf die Rückseite kritzelte sie eine grobe Skizze des Copley Square und der Umgebung. Sie setzte ein A an die Stelle, an der Ashley stand, und dazu 18:03:25, die Zeit, die auf dem Video angezeigt war.


    Anschließend drückte sie wieder auf Start. Bis auf die kurzen Schwenks, die die Kamera machte, um den Zwischenfall, als sich Superman an der Dachspitze verfangen hatte, und das Ausrollen des Banners am Ende der Veranstaltung einzufangen, blieb sie die ganze Zeit auf den Mann mit dem Megafon gerichtet.


    In dem ganzen Video war Ashley nur einmal zu sehen. Diana hoffte inständig, dass die anderen mehr bieten würden.


    Die Aufnahmen der zweiten Kamera waren vom Dach des Hauses aus gemacht worden, in dem sie sich gerade befanden. Der ganze Platz war in der Totalen zu sehen, die Menschen darauf winzig klein und ununterscheidbar. Schließlich fuhr die Kamera langsam nach vorn in die Menge hinein. Da, das könnte Ashley sein! Und da noch mal. Beide Male nicht weit von der Stelle entfernt, an der Diana sie zuvor schon entdeckt hatte. Diana notierte weitere »A«s und die Uhrzeiten dazu.


    Das Material aus der dritten Kamera lieferte nichts Neues. Die vierte Kamera konzentrierte sich auf die Reaktionen von Passanten. Erneut sah Diana die rote Mütze. Ashley drehte der Kamera den Rücken zu und reckte den Arm in die Luft. Diana notierte ein weiteres »A« mit einer neuen Uhrzeit in ihre Karte. Die Kamera mäanderte durch die Menge, wobei das Augenmerk desjenigen, der sie führte, einer jungen Frau zu gelten schien, aus deren tief ausgeschnittenem Top eine üppige Oberweite quoll, als sie das Handy zum Gruß in Richtung Hotel hochhielt.


    Auch die fünfte Kamera fing die Ereignisse vom Bürgersteig aus ein. Von dieser Kamera war Ashley aufgenommen worden, als sie die Straße überquerte, von der Bibliothek rüber zum Platz, und später mitten in der Menge, als Superman über die Massen schwebte.


    Die sechste Datei war um einiges kleiner als die anderen. Das Material war ganze fünf Minuten lang und vom Bürofenster von Spontaneous Combustion aus aufgenommen worden. Es begann um 6:53 Uhr am nächsten Morgen und zeigte einen grauen, verlassenen Copley Square mit einem einzelnen Fußgänger, der langsam vor sich hin schlenderte. Nur wenige Autos waren unterwegs, viele noch mit eingeschalteten Scheinwerfern.


    Diana lehnte sich zurück. Zu dem Zeitpunkt war Ashley bereits verschwunden, abgetaucht, wie Jake es formuliert hätte.


    »Sieh mal da!«, rief Pam. Sie deutete auf eine Gestalt, die sich am Brunnenrand niedergelassen hatte.


    Diana blinzelte. Sie wusste nicht genau, was sie dort sah. Sie hielt das Video an und zoomte näher heran. Neben dem Brunnen an der Copley Church saß eine obdachlose Frau, in eine Decke gehüllt und mit einer Karre, die mit Kleidern vollgestopft war. Auf dem Kopf trug sie eine rote Mütze.


    

  


  
    


    20


    Das sieht doch eindeutig nach der Mütze aus, die deine Schwester trug«, sagte Pam, nachdem Diana den Ausschnitt noch mehr vergrößert hatte.


    Diana ging näher an das Bild heran. Die Mütze schien die richtige Form zu haben und war vielleicht auch rot. Aber eigentlich war alles sehr verschwommen. Die Frau, die sie trug, war mit Sicherheit nicht Ashley.


    »Aber selbst wenn es so wäre, würde uns das nicht weiterbringen«, sagte Diana. »Wir sollten uns besser auf das konzentrieren, was wir wissen.«


    Sie strich ihre Skizze glatt, auf der sie die Zeiten und die Stellen notiert hatte, an denen sie Ashley gesehen hatten. »Da drüben geht sie los.« Sie legte den Finger auf das erste A bei 18:03:25 auf den Stufen vor der Bücherei. »Danach ist sie hier und hier.« Sie ging mit dem Finger auf das A, das um 18:11:02 immer noch auf den Stufen war, und dann auf das A, das sie mit dem Vermerk 18:16:23 mitten auf die Dartmouth Street gezeichnet hatte.


    Diana verband alle elf Zeit- und Ortspunkte miteinander. »Wir können also mit Sicherheit sagen, dass wir sie das letzte Mal um 18:23:05 sehen«, sagte sie. »Drei Minuten später war sie weg. Einfach so.«


    »Leute verschwinden nicht einfach so.«


    »Stimmt. Also, was ist zwischen 18:23 und 18:26 passiert? Von sechs laufenden Videokameras muss doch eine irgendetwas aufgenommen haben.« Während sie das sagte, überkam Diana vor Aufregung eine Gänsehaut. Irgendwo in diesen Filmen mussten Hinweise versteckt sein. Es musste so sein.


    Diana verteilte die Filme der sechs Kameras über alle Monitore. Dann hielt sie jeden einzelnen bei 18:23:05 an. Das war der Zeitpunkt, an dem Ashley zuletzt zu sehen gewesen war. Jede Kamera hatte ein anderes Blickfeld eingefangen, und auf einem davon stand Ashley auf dem Platz, wandte der Kamera den Rücken zu und hielt ihr Handy hoch.


    Diana startete die Videos, alle auf die Sekunde genau synchronisiert und alle mit derselben langsamen Geschwindigkeit. Ashley stand reglos da, den Arm zum Gruß erhoben. Die Kamera machte einen Schwenk von ihr weg zu einer Frau mit einem Zwillingsbuggy, die stehen blieb, um sich alles anzusehen. Zur selben Zeit war eine andere Kamera auf einen verblüfft dreinschauenden Polizisten gerichtet. Wieder eine andere hielt auf den Superman-Dummy, der in dem Hotelfenster auftauchte und zum Flug ansetzte. Das Panoramavideo, das von dem Bürofenster aus gemacht worden war, zeigte die Fußgänger auf dem Copley Square, die fast alle stehen geblieben waren und mit den Blicken gebannt dem Dummy folgten, der über ihre Köpfe hinwegschwebte.


    »Da!« Diana zeigte auf zwei Gestalten, die sich vom Platz entfernten, die einzigen, die sich bewegten. Sie hielt das Video an.


    Von oben konnte sie die Gesichter nicht erkennen, und der Mann schirmte die andere Person mit seinem Körper ab. Genaueres war schwer auszumachen, aber es hatte den Anschein, als trüge der Mann eine Baseballkappe und hätte den Arm um eine kleinere Person gelegt.


    Diana ließ das Video noch einmal in Zeitlupe laufen, und sie sahen zu, wie das Paar auf den Bürgersteig zuging.


    »O neiiin!«, heulte Diana auf, als die Kamera für eine Nahaufnahme zum Dummy schwenkte, der sich an der Dachspitze des Informationskiosks verfangen hatte. Diese Unterbrechung war die perfekte Deckung.


    Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis der Dummy wieder frei und schließlich noch eine letzte Totale über den Copley Square zu sehen war.


    Aber da waren der Mann und seine Begleitung schon verschwunden. Der Zeitstempel zeigte 18:26:15 an.


    »Wo sind die verdammt noch mal hin?«, flüsterte Pam.


    Inzwischen war es Nachmittag, und Eddi brauchte den Schneideraum. Nachdem er Diana und Pam das Versprechen abgenommen hatte, dass sie keine Kopien machen oder Clips aus den Videos verbreiten würden, überließ er ihnen eine DVD mit dem Material aller sechs Kameras. Diana musste irgendwie alle Bruchstücke, die sie hatte, zu einem Ganzen zusammenfügen und den Weg ermitteln, den Ashley möglicherweise genommen hatte. Aber wie? Erst auf dem Rückweg zum Wagen, als Diana sich abmühte, mit Pams Rollstuhl Schritt zu halten, kam ihr eine Idee. Zunächst einmal brauchte sie eine möglichst maßstabsgetreue Kopie des Copley Square in OtherWorld.


    Sobald sie wieder in Pams Wohnung waren, loggte sich Diana in OtherWorld ein und suchte nach einer möglichst genauen Nachbildung der Innenstadt von Boston. Inzwischen lud Pam das digitale Filmmaterial von dem Flashmob auf ihren Server.


    Diana gab für einen virtuellen Copley Square Koordinaten ein, von denen sie wusste, dass bereits viele Besucher dort gewesen waren, ohne dass es Beschwerden über Saboteure gegeben hatte. Die neue Umgebung baute sich um Nadia herum auf. Diana verschob den Blickwinkel – die Orientierungspunkte, die sie brauchte, die Trinity Church, das Copley-Plaza-Hotel und die öffentliche Bibliothek, waren da. Nicht einmal die U-Bahn-Station gleich hinter der Bibliothek an der Boylston Street fehlte. Aber stimmte der Maßstab?


    Sie stellte um auf Vogelperspektive und verkleinerte das Bild, bis sie alles vollständig auf dem Bildschirm hatte. Aus dieser Entfernung war die Darstellung nur noch schematisch zu sehen. Nadia war der einzige gelbe Punkt in einem Quadrat, das den Copley Square anzeigte.


    Diana verglich Form und Größe des virtuellen Vierecks mit einer Google-Karte des Gebiets. Für ihre Zwecke reichte es aus.


    Pam kam in ihrem Rollstuhl näher heran und blieb neben Diana stehen. Sie hatte die Skizze in der Hand, die Diana von den Stellen gemacht hatte, an denen sie Ashley gesichtet hatte.


    »Okay. Stell Nadia hier hin …« Pam zeigte auf einen Punkt auf dem virtuellen Copley Square, etwa dreißig Meter vom Haupteingang der Trinity Church entfernt, wo Ashley mit hochgehaltenem Handy gestanden hatte. »Und stell die Zeit auf 18:21:15.«


    Diana drückte auf die Pfeiltasten und sah, wie sich der gelbe Punkt zu der Stelle bewegte. Sie hielt das Bild an und stellte die Uhr auf 18:21:15. Dann machten sie weiter, setzten Nadia auf dem virtuellen Copley Square auf jeden Punkt, wo sie Ashley gesehen hatten. Als sie damit fertig waren, hatte Diana fünf markierte Punkte mit fünf Uhrzeiten.


    »Dann lass uns doch mal sehen, was herauskommt, wenn wir die Punkte verbinden.«


    Diana ließ die Uhr laufen. Nadias gelber Punkt bewegte sich von einem Ort zum anderen, während die Sekunden weiterliefen. Zuerst erschien der gelbe Punkt mitten auf dem Copley Square. Eine gestrichelte Linie schlängelte sich geschätzte fünfzehn Meter weiter. Der zweite Punkt tauchte auf, dem wieder eine gestrichelte Linie folgte, die zum Bürgersteig lief, wo der dritte Punkt auftauchte. Genau bei 18:25:05 hielt die Linie an.


    »Keine Minute später war sie weg«, stellte Pam fest.


    »Lass uns den Weg berechnen, den sie genommen haben könnte. Wie weit hätte sie kommen können?«


    Diana zog einen Kreis um die Stelle auf dem Bürgersteig, an der sie Ashley zuletzt gesehen hatten. »Und wenn sie von hier aus plötzlich gerannt ist?« Sie zog einen zweiten größeren Kreis um den ersten und stöhnte, als sie erkannte, wie groß die Fläche war, die sie eingekreist hatte. Ashley könnte es bis zum U-Bahn-Eingang geschafft haben, vielleicht war sie auch in die Bibliothek gegangen.


    »Gehen wir zunächst einmal davon aus, dass sie nicht gerannt ist«, sagte Pam, »und dass sie sich mit Sicherheit nicht in Luft aufgelöst hat. Dann hat sie ihr Weg höchstwahrscheinlich hier entlang geführt …« Sie zog den Finger über den Bürgersteig Richtung Bordsteinkante und tippte auf die Stelle. »Was ist also hier passiert?«


    Sie öffnete das Video auf dem Bildschirm ihres Notebooks, das von dem Bürofenster aus gemacht worden war. Bei 18:21 hielt sie an und zeigte auf die Reihe Autos, die am Straßenrand unweit von dieser Stelle abgestellt waren. Zwei helle Vans standen hintereinander. Hinter ihnen ein Streifenwagen und ein heller Kleinwagen. Dahinter wiederum eine deutlich größere schwarze Limousine.


    Sie spulte im Schnellvorlauf vor und stoppte bei 18:26. Das war der Zeitpunkt, an dem Ashley verschwand. Die Wagen standen noch da.


    »Kannst du näher an den Schwarzen dort herangehen?«, fragte Diana.


    »Du willst nicht im Ernst die Nummernschilder lesen«, sagte Pam, während sie heranzoomte. »So weit ist die Technik auch wieder nicht.«


    »Schon klar, aber« – Diana zeigte auf die schwarze Limousine – »geh ein kleines Stück zurück, nur ein ganz wenig. Stopp. Gut. Jetzt geh noch ein wenig näher heran und spiel es ganz langsam ab.«


    Die Bilder wurden unscharf, als Pam das Video zurück- und mit halber Geschwindigkeit wieder vorlaufen ließ. Zwei Gestalten schlichen sich an den schwarzen Wagen heran. Die hintere Tür stand offen. Eine Person stieg ein, die andere ging neben der offenen Tür in die Hocke. Der Blickwinkel und die Entfernung machten es unmöglich, Genaueres zu erkennen.


    »Wir können lediglich vermuten, dass deine Schwester auf dem Rücksitz sitzt«, sagte Pam. »Aber wirklich zu erkennen ist nichts.«


    »Und was ist das?«, fragte Diana und zeigte auf ein unförmiges Etwas, das auf dem Bürgersteig neben der offenen Wagentür lag.


    Pam kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und sah genauer hin. Dann schüttelte sie den Kopf und sah Diana an. »Ein Schatten? Eine Pfütze?«


    »Das ist meine Mütze. Ich weiß genau, dass sie es ist.«
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    Der Drucker unter dem Tisch surrte vor sich hin, während das Standbild von der Person, die neben dem schwarzen Wagen hockte, Stück für Stück Gestalt annahm. Als er schließlich fertig war, nahm Diana das Blatt heraus und starrte auf das verschwommene Etwas, das auf dem Boden lag.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie zu einem Fremden ins Auto steigen würde.« Diana heftete den Ausdruck an die Pinnwand über Pams Schreibtisch und trat einen Schritt zurück. »Gut, wer immer er ist, er kam nicht einfach so aus dem Nichts. Wo ist er hergekommen?«


    Pam öffnete die Videos der vier Kameras, die die Passantenreaktionen eingefangen hatten, in vier Fenstern und verteilte sie über den Bildschirm. Sie ließ sie alle gleichzeitig mit halber Geschwindigkeit laufen, wobei sie kurz vor dem Augenblick einsetzte, als Ashley verschwand.


    Die Kameras bewegten sich durch die Menge und zeigten einzelne Personen, die dem Flug von Superman mit ihren Blicken folgten. Aber Diana sah durch sie hindurch.


    »Da!«, entfuhr es beiden wie aus einem Mund, als sie im Hintergrund jemanden entdeckt hatten, der sich bewegte. Sein Gesicht war vom Schirm der Baseballkappe vollständig verdeckt, den Reißverschluss seiner Jacke hatte er bis zum Kinn hochgezogen. Von dem, was sich hinter ihm abspielte, schien er keine Notiz zu nehmen, während er den Platz überquerte und unbeirrt auf Ashley zuhielt, zielstrebig wie ein Hai, der seine Bahn durch das Menschenmeer zieht.


    Dann sah er auf. Eine Sonnenbrille verdeckte die Augen, aber der untere Teil seines Gesichtes war für den Bruchteil einer Sekunde frei, sodass Diana einen kurzen Blick auf ein Van-Dyke-Bärtchen erhaschen konnte.


    »Du hast ihn erkannt, stimmt’s?«, sagte Pam.


    »Ich bin nicht sicher.« Diana öffnete Aaron Pritchards Facebook-Seite. »Was denkst du?«


    Diana rief Officer Gruder an. Während sie ihm erzählte, dass sie das Video von Spontaneous Combustion durchgesehen hatte, lief sie im Zimmer auf und ab. Sie blieb nur stehen, um ihm die Standbilder – das eine mit dem Mann, der neben dem schwarzen Auto hockte, das andere mit dem, der sich durch die Menge auf Ashley zubewegte – per E-Mail zu schicken. Dann lief sie wieder auf und ab und wartete darauf, dass er die Dateien öffnete.


    »Und Sie sind fest davon überzeugt, dass Ihre Schwester in dem Wagen sitzt, und dass dieser Mann …«


    »Er heißt Aaron Pritchard. Und er ist …«


    »Und Sie wollen ihn auf diesen Bildern erkennen?«, fragte er tonlos.


    Diana sah sich die Bilder noch einmal an. Nicht eines davon war scharf genug, um jemanden darauf zu identifizieren. »Er hat mir gesagt, dass er da war. Und sie hatte ihm gerade den Laufpass gegeben, ihn in einer gut besuchten Bar vor allen Leuten bloßgestellt. Er hat sie angegriffen, und dann hat er versucht, es so aussehen zu lassen, als sei sie in ihre Wohnung zurückgekommen. Haben Sie das Überwachungsvideo aus dem Haus meiner Schwester bekommen? Haben Sie es sich angesehen? Haben Sie …«


    »Ich habe das Überwachungsvideo geprüft«, sagte Gruder.


    Diana blieb stehen.


    »Dazu kann ich Ihnen Folgendes sagen«, fuhr er fort. »Ihre Schwester ist am Montag in ihr Apartment zurückgekommen und hat es etwa zwanzig Minuten später wieder verlassen, also kurz bevor ich dort war.«


    Diana ließ sich in einen Sessel fallen. Die Wände um sie herum rückten in weite Ferne. »Sind Sie ganz sicher?«


    »Wir haben die Nummernschilder geprüft.«


    »Und Sie haben sie in das Gebäude hineingehen und wieder herauskommen sehen?«, hakte sie nach.


    Die Antwort kam zögernd. »Nicht ganz.«


    »Was soll das heißen, nicht ganz?«


    »Es gibt eine Lücke.«


    Diana stand auf. »Eine was?«


    Gruder räusperte sich. »Eine Lücke im Videomaterial. Es gab einen Stromausfall. Die Anlage war etwa eine halbe Stunde lang außer Betrieb. Aber wir sehen ihren Wagen ankommen. Und als der Strom wieder da war, ist der Wagen weg.«


    »Das passt ja wunderbar«, sagte Diana. »Haben Sie eine blasse Ahnung davon, wie leicht sich Überwachungsvideos manipulieren lassen?«


    »Der Stromausfall betraf mehrere Gebäude in der Gegend«, ergänzte er.


    »Sie wollen damit also sagen, dass sie nur wissen, dass ihr Auto zurückgekommen ist. Das heißt aber noch lange nicht, dass sie auch drin saß.«


    »Was sollte es sonst bedeuten? Und das ist nicht alles. Ihre Post ist abgeholt worden. Sie hat sich umgezogen. Es gibt nicht den geringsten Hinweis auf ein Verbrechen.«


    »Und damit ist der Fall für Sie erledigt?«


    Er antwortete nicht.


    »Für mich jedenfalls nicht«, sagte sie und legte auf.


    Pam fuhr mit dem Rollstuhl zu den Bücherregalen und nahm eine Flasche und zwei Gläser heraus. Sie klemmte die Flasche Bourbon zwischen den Beinen fest, zog den Korken heraus, goss einen Fingerbreit von dem goldbraunen Nass in eines der Gläser und reichte es Diana.


    Diana kippte den Inhalt in einem Zug hinunter. Es brannte im Hals und ätzte ihr den Rest Selbstmitleid weg.


    Pam goss Diana nach und gönnte auch sich selbst einen Schluck. Nachdenklich nippte sie an ihrem Whiskey, während Diana ihr berichtete, was sie von Officer Gruder erfahren hatte.


    »Du glaubst also, dass dieser Mann, wer immer er war, Ashleys Auto zu ihrer Wohnung gefahren und dort versucht hat, es so aussehen zu lassen, als wäre sie nach Hause gekommen?«


    »Ich weiß, das klingt ziemlich unwahrscheinlich. Aber es würde zu dem passen, was wir haben, und erklären, warum sie mich nicht angerufen oder nicht wenigstens eine meiner verdammten Nachrichten beantwortet hat.« Diana schnürte es die Kehle zu, ihre Augen wurden feucht.


    Pam legte eine Hand auf Dianas Arm. »Wir sollten etwas essen. Bist du einverstanden, wenn ich eine Pizza bestelle? Mit Salat? Mit Essig-Öl-Dressing? Und nach dem Essen gehen wir alles noch mal Schritt für Schritt durch.«


    Diana nickte und schluckte den Knoten in ihrem Hals herunter.


    »Machst du bitte alles aus für mich?«, bat Pam und legte ihr Notebook auf den Tisch. Sie stellte die Bourbon-Flasche auf den Esstisch und fuhr in ihrem Rollstuhl in die Küche am anderen Ende des Lofts.


    Diana trank ihren Bourbon aus und schüttelte sich. Dann schloss sie ein Video nach dem anderen. Es gab nichts mehr zu sehen.


    »Die Pizza ist in fünfzehn Minuten da«, rief Pam.


    Diana stopfte den Korken wieder in die Flasche. Sie spürte die zwei Drinks, die sie auf leeren Magen getrunken hatte.


    Die Sitzung in OtherWorld ließ sie geöffnet. Nadia stand immer noch stocksteif mitten auf dem Copley Square. Unbeweglich wie ein Fels. Diana erschrak, als eine Nachricht auftauchte.


    GROB: Hallo? Alles ok? Wie geht’s deiner Schwester?


    Was sollte sie auf diese simplen Fragen antworten? Wohl wissend, dass es sinnlos war, holte sie ihr Handy aus der Jackentasche und rief erneut Ashley an. Ashleys Nummer hatte inzwischen einen Eintrag in der Kurzwahlliste.


    Es läutete einmal, dann noch einmal. Wieder erschien eine Nachricht in OtherWorld.


    GROB: Gib Bescheid, wenn ich helfen kann.


    Das dritte Läuten des Telefons wurde unterbrochen. In der Leitung war es still. Hatte sie kein Netz mehr? Sie nahm das Handy vom Ohr und sah auf das Display. Die Verbindung stand noch.


    Pam kam in ihrem Rollstuhl zu ihr und sah sie fragend an. Lautlos bewegte sie die Lippen: »Deine Schwester?«


    Diana nickte und hob das Handy wieder an ihr Ohr. Das andere Ohr hielt sie sich mit der Hand zu, um Umgebungsgeräusche auszublenden. Einen Moment lang glaubte sie etwas zu hören – oder war es nur eine Störung in der Leitung? Dann: »Mmmm. Ich …«


    »Ashley?« Diana konzentrierte sich auf die Stimme am anderen Ende der Leitung.


    »Er … äh …« Dann: »Au!« Ein schweres Atmen. »Verdammt.«


    »Ashley! Bist du das? Ist alles in Ordnung?«


    »Glaub nicht«, sagte Ashley. Es folgten unverständliche Laute. Dann: »Wer ist da?«


    »Diana ist hier!« In dem Gefühl der Erleichterung, dass sich in ihr breitmachte, schrie sie es heraus. »Deine Schwester! Kennst du mich nicht? Wo bist du?«


    Keine Antwort.


    »Ashley?«, rief Diana. »Kannst du mich hören?«


    »Psst.«


    »Weißt du, wo du bist?«


    »Sieht aus …« Dann ein Ächzen, als versuchte Ashley, den Kopf zu heben und sich umzusehen. »… Haus.«


    »Kannst du die Finger bewegen?«, fragte Diana.


    Sie hörte ein tap-tap, als würde Ashley mit einem Fingernagel auf die Sprechmuschel tippen.


    »Ich verstehe das als ein Ja. Weißt du, seit wann du dort bist?«


    »Bin wahnsinnig müde«, sagte Ashley.


    »Seit wann bist du da?«


    »Mmmm … Haus.«


    »Gut. Du bist also in deinem Apartment.«


    »Bingo!«


    »Weißt du, welchen Tag wir heute haben?«


    »Bzzz.« Dann eine längere Pause. Schließlich ein paar Silben, die so ähnlich klangen wie Samstag.


    »Liebes, heute ist Dienstag.«


    »Nein. Oh, oh.« Ashley räusperte sich. »Unmöglich.«


    Wieder ihre Stimme. »Kann nicht sein. Was ist passiert?«


    »Du hast dich mit diesem Aaron in einer Bar getroffen. Kannst du dich erinnern, dass du mit ihm Schluss gemacht hast?«


    »Habe ich das? Ja, habe ich.«


    »Ja, hast du, Süße. Danach bist du zu einem Flashmob gegangen. Erinnerst du dich an Superman, der über dem Copley Square durch die Luft gesegelt ist?« Diana wischte sich eine Träne weg. Sie war unglaublich erleichtert.


    »Und Batman. Und Lone Ranger.«


    »Und wahrscheinlich Tinkerbell«, lachte Diana fast schwindlig vor Glück.


    Auch Ashley lachte. »Au, das tut weh.«


    »Und was ist danach passiert?«, fragte Diana. »Das ist vier Tage her.«


    »Ich …« Stille.


    »Ash?«


    Ein Schluckauf und ein Schniefen. Ashley weinte.


    »Ich mach mich sofort auf den Weg. Ich bin da, so schnell ich kann. Spätestens in zwanzig Minuten. Geh auf keinen Fall woanders hin. Hast du verstanden?«


    Ashley antwortete nicht.


    »Du wartest dort, bis ich komme. Klar?«


    Schließlich murmelte Ashley irgendetwas vor sich hin, und Diana legte auf.


    Pam kam zu ihr. Auf ihrem Schoß hatte sie Dianas Jacke, ihr Notebook, den Rucksack und den Spazierstock. »Gib mir Bescheid. Hier ist meine Telefonnummer.« Sie deutete auf ein gelbes Post-it, das sie auf die Notebookhülle geheftet hatte. »Oder komm einfach vorbei. Jederzeit. Tag und Nacht. Und wenn ich etwas für dich tun kann …«


    »Vielen Dank, ich komme darauf zurück.«


    »Und ich hoffe, du hast nichts dagegen, aber ich habe deinen Computer überprüft. Habe dafür gesorgt, dass nicht noch mehr Programme darauf sind, die deinen Aufenthaltsort überall hinsenden. Und ich habe einen Keylogger gefunden und auch gleich gelöscht.«


    Keylogger? Also wurde sie von jemandem ausspioniert. Irgendjemand hatte sämtliche Eingaben mitprotokolliert, die sie über ihre Tastatur gemacht hatte.


    »Kann sein, dass es davon noch mehr gibt, aber ich hatte keine Zeit mehr. Irgendjemand treibt wirklich ein übles Spiel mit dir.«


    »Was du nicht sagst«, entgegnete Diana. Sie gab Pam einen Kuss auf die Wange, schnappte sich ihre Sachen und stürmte zur Wohnung hinaus.


    Sie ist wieder da, sie ist wieder da, sie ist wieder da, sagte sich Diana gebetsmühlenartig immer wieder, um es wirklich glauben zu können, während sie die Treppe hinunterrannte, ohne auf den Aufzug zu warten. Sie rannte an dem Pizzamann vorbei, der gerade ins Haus kam, öffnete den Hummer mit der Zentralverriegelung und sprang hinein. Sie startete den Wagen, der dröhnend ansprang, und fuhr los.


    Der ungehemmte Zustand, in dem sich Diana nach Bourbon und Xanax befand, ließ sie Dinge tun, die sie bei anderen Fahrern hasste. Sie fuhr zu dicht auf, machte dem Vordermann mit der Lichthupe klar, dass er zu langsam vor ihr herschlich, überholte rechts, ließ den Motor aufjaulen und hupte, wenn ein Wagen nicht sofort losfuhr, wenn die Ampel auf Grün wechselte. Ampeln, die gerade auf Rot wechseln wollten, ignorierte sie. Für ihre Fahrweise erntete sie leidenschaftliche Hupkonzerte und aussagekräftige Fingerzeichen.


    Immerhin wurde ihr rüpelhaftes Benehmen belohnt – trotz des dichten Feierabendverkehrs legte sie die Strecke vom South End zur Wharf View, für die sie unter normalen Umständen dreißig Minuten gebraucht hätte, in weniger als zwanzig zurück.


    Mit quietschenden Reifen brachte sie den Hummer auf dem Besucherparkplatz vor Ashleys Apartmenthaus zum Stehen und stieg aus. Die altmodischen Straßenlaternen, die Strahler an der Gebäudewand und der große gelbe Ball des Mondes, der soeben dem Neponset River entstiegen war, leuchteten den Parkplatz aus wie ein Bühnenbild.


    Rechts neben ihr war Ashleys Mini Cooper geparkt. Das Seitenfenster war offen. Diana spähte hinein. Ashley konnte von Glück sagen, dass niemand die große weiße Aktentasche gesehen hatte, die deutlich sichtbar auf dem Rücksitz lag und geradezu danach schrie, geklaut zu werden. Diana griff hinein und nahm sie an sich, bevor sie ins Gebäude rannte.


    Der Aufzug schien länger zu brauchen als sie mit dem Wagen für den ganzen Weg hierher. Während sie nach oben fuhr, hängte sich Diana Ashleys Aktentasche auf die andere Schulter. Was schleppte sie da nur mit sich herum? Backsteine? Sie sah hinein. Ein Teil des Gewichtes war sicherlich einer Ausgabe der Vogue geschuldet und vermutlich auch der Literflasche Handdesinfektionsmittel.


    Die Aufzugtür glitt auf, und Diana rannte über den Flur. Sie wollte gerade anklopfen, als sie bemerkte, dass die Tür des Apartments offen stand.
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    Apartmenttür offen? Aktentasche auf dem Autorücksitz? Diana stürmte in die Wohnung. Sie sah sofort, dass Ashley weder im Wohnzimmer noch in der Küche war.


    Sie schloss die Tür, legte die Kette vor, ging zur geschlossenen Schlafzimmertür und öffnete sie. Es war dunkel, und der Mief muffiger Sportsocken erfüllte den Raum. Schemenhaft erkannte sie Bettzeug, das über einem Körper aufgetürmt zu sein schien.


    »Ashley?« Sie bewegte sich auf das Bett zu.


    Nur Ashleys blondes Haar war zu sehen. Ihr BlackBerry lag eingeschaltet neben dem Bett auf dem Boden, vermutlich dort, wo sie ihn hatte fallen lassen. Daneben Kleider auf einem Haufen.


    Gott sei Dank! Eine Woge der Erleichterung erfasste Diana, und sie sank neben dem Bett auf die Knie. Auf einen guten Ausgang hatte sie kaum noch zu hoffen gewagt.


    Sie schaltete die Nachttischlampe ein. Ashley zuckte zusammen. Sie war blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Diana schob ihre Hand unter die Decke und zog Ashleys Arm hervor. Sie presste die Finger an Ashleys Handgelenk und fühlte einen kräftigen, regelmäßigen Puls.


    »Au!« Ashley zog ihre Hand weg.


    »Tut mir leid, Liebes«, sagte Diana.


    Ashley öffnete ein Auge. Dann das andere. Sie schrie.


    »Was ist los?«, fragte Diana.


    Ashley deutete nur kurz auf Dianas Kopf. Diana brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was los war.


    »Na und? Ich bin blond.«


    »Sehe ich. Selbst geschnitten?« Ashleys Augen wurden größer. »Du bist hier? Wie …?«


    »Weißt du es nicht mehr? Wir haben telefoniert. Vor fünfzehn Minuten. Ich habe gesagt, dass ich herkomme.«


    »Du bist gefahren?«


    »Ja, ich kann fahren«, sagte Diana. »Ich habe sogar einen Führerschein.«


    »Natürlich hast du einen.«


    Diana überging die sarkastische Bemerkung. »Ist mit dir alles in Ordnung? Ich habe mir Sorgen gemacht.«


    »Mein Kopf.« Ashley fasste sich an die Stirn und verzog das Gesicht. »Mein Gott, der fühlt sich an wie die Mutter aller Brummschädel.«


    Die Erkennungsmusik von Superman erklang.


    »Was zum Teufel ist das?« fragte Ashley.


    »Es ist ein Vogel, es ist ein Flugzeug …«, sagte Diana und reichte Ashley den BlackBerry. »Dein Handy.«


    Langsam und mit schmerzverzerrtem Gesicht stützte sich Ashley auf den Ellbogen und sah auf das neonblau leuchtende Handy.


    »Hast du das vergessen?« Diana hielt das Handy hoch, wie es die Leute bei dem Flashmob vor dem Hotel getan hatten. »Copley Square?«


    Sie sah auf die Nummer im Display. »Ein Glück, es ist Mum.«


    »Geh nicht ran. Ich rufe sie Montag an.«


    »Ashley, das ist nächste Woche. Heute ist Dienstag.«


    Tiefe Falten legten sich auf Ashleys Stirn, als sie die Augenbrauen zusammenzog.


    Das Handy klingelte wieder. Diana ging ran. »Hallo, Mum.«


    »Diana?« Pause. »Habe ich dich angerufen? Wenn ja, dann wollte ich es eigentlich nicht.«


    »Du hast Ashley angerufen. Ich bin nur rangegangen, weil …« Ashley schüttelte den Kopf ein wenig zu heftig und zuckte zusammen. »Weil sie nicht kann. Sie hat einen Kater.« Ashley verdrehte die Augen. »Oder so etwas Ähnliches.«


    »Oder so etwas Ähnliches?«


    »Es geht ihr gut. Wirklich. Sie ruft dich zurück, okay? Morgen?«


    Nach einigem Hin und Her gelang es Diana schließlich, ihre Mutter abzuwimmeln. Ashley hatte sich inzwischen im Bett aufgesetzt.


    »Heute ist Dienstag?«, fragte sie. »Wie ist das möglich? Wo bin ich gewesen?« Diana bemerkte die Angst in der Stimme ihrer Schwester.


    Sie nahm Ashleys Hand. Sie fühlte sich kühl und trocken an. »Ich weiß nicht. Ich habe die ganze Zeit versucht, dich zu erreichen. Gestern war ich in deiner Wohnung, und da sah es so aus, als wärst du hier gewesen. Kannst du dich erinnern, dass du in deiner Wohnung warst, die Post abgeholt und dich umgezogen hast?«


    Ashley schüttelte den Kopf und hob die Hand, um sich die Träne wegzuwischen, die ihr die Wange hinunterlief.


    »Hallo, nicht weinen.« Jetzt bemerkte Diana den marmorierten Fleck auf Ashleys Handrücken. »Was ist das?«


    »Wie bin ich daran gekommen?«


    Diana strich mit den Fingern vorsichtig über die Stelle, an der sich die Venen verzweigten. »Ich weiß es nicht.«


    »Ich … ich auch nicht.« Ashley schüttelte den Kopf und zuckte wieder zusammen.


    Diana stand auf. Sie reichte Ashley die Aktentasche. »Die habe ich auf dem Rücksitz in deinem Auto gefunden. Du hast deinen Wagen auf einem der Besucherparkplätze vor dem Haus abgestellt.«


    »Habe ich nicht. Ich parke nie dort.«


    »Dann muss jemand anders dein Auto dort geparkt haben.« Sie legte Ashley die Aktentasche auf den Schoß. Ashley sah sie einfach nur an. »Willst du nicht nachsehen, ob noch alles drin ist?«


    Ashley stemmte sich hoch und kramte in der Tasche. Sie holte ihr Portemonnaie heraus und warf einen Blick in das Fach für Geldscheine. Dann prüfte sie die Zeitschriften und Aktenordner und zog einen übergroßen Briefumschlag hervor.


    Ashley sah ihn verdutzt an. Sie riss das Siegel auf und zog ein paar Unterlagen heraus. Obenauf war ein Formular mit der Aufschrift Entlassung aus stationärer Behandlung.


    »Darf ich mal sehen?«, bat Diana. Sie erkannte das Logo mit der Mutter und dem Kind des Neponset Hospital. Das Krankenhaus war einer der ersten Kunden von Gamelan gewesen.


    Ashley reichte ihr den Papierstapel. Oben auf dem Formular stand: Name des Patienten: Ashley Highsmith.


    Ashley war in diesem Zustand aus dem Krankenhaus entlassen worden? Was hatten sich die Ärzte dabei gedacht? Und warum hatte man sie nicht angerufen? Schließlich war sie Ashleys Kontaktperson für Notfälle.


    Diana überflog die Seite. »Demnach wurdest du am Freitagabend nach dreiundzwanzig Uhr dort aufgenommen und gestern Vormittag wieder entlassen.«


    Ashleys Augen wurden größer. »War ich krank?« Sie kramte erneut in ihrer Aktentasche und zog eine Puderdose hervor. Sie öffnete sie und betrachtete sich im Spiegel. »Bin ich krank?«


    »Du siehst gut aus«, sagte Diana, auch wenn das der Wahrheit ganz und gar nicht entsprach.


    Sie las den Rest des Entlassungsberichts und versuchte durch das Gebührendickicht durchzusteigen. »Sie haben Blutuntersuchungen mit dir gemacht. Eine CT, eine Echokardiografie und eine Infusionstherapie.«


    Ashley rieb sich über den Bluterguss auf dem Handrücken. »Dann ist das von der Infusion?«


    »Hier ist die Visitenkarte eines Arztes. Vielleicht kannst du den anrufen und dich erkundigen.« Diana zeigte ihr eine Karte, die an ein Blatt Papier geheftet war. »Und hier ist noch ein Blatt mit Informationen über Trypanosomiasis.«


    »Über was?« Ashley fasste sich an den Hals.


    Diana las weiter. »Das ist eine Art Schlafkrankheit.«


    »Schlafkrankheit? Aber wie …? Bekommt man so was nicht in Afrika?«


    »Du warst nicht in Afrika.«


    »Was du nicht sagst.« Ashley fasste sich unter das Kinn, als suchte sie nach geschwollenen Lymphknoten. Dann ließ sie den Kopf auf das Kissen sinken. »Ich sehe vielleicht gut aus, aber ich fühle mich erbärmlich. Als hätte man meinen Schädel mit nasser Wolle ausgestopft.«


    »Wie es scheint, hattest du nicht die tödlich verlaufende Art. Hier steht, dass du ein paar Tage etwas desorientiert sein und bis zu zwei Wochen Schlafstörungen haben könntest und dass du darauf achten musst, genug zu trinken.« Diana ging ins Bad, füllte ein Glas mit Wasser und brachte es Ashley. »Wie bist du an die Schlafkrankheit gekommen?«


    Ashley richtete sich etwas auf und nahm einen Schluck. »Wie? Na ja …« Sie setzte das Glas ab. »Vielleicht von einem Hotelgast? Ich habe im Hotel eine Hochzeit ausgerichtet. Letztes Wochenende. Die Braut war aus Nigeria oder Südafrika. Weiß nicht mehr so genau. Oder … im Flugzeug? Ich habe gelesen, dass Flugzeuge alles Mögliche an tödlichen blinden Passagieren mitschleppen. Ratten mit Beulenpest.« Dieser Gedanke schien sie zu beleben. »Infizierte Spinnen. Von denen reicht eine einzige, die sich in einer Wolldecke verborgen hält.«


    »Es gibt keine Decken mehr.«


    »In der Business-Class wohl.« Ashley trank das Glas leer.


    »Ashley, was ist das Letzte, woran du dich erinnern kannst?«


    Ashley ließ sich wieder in die Kissen sinken und kniff die Augen zu. »Ich erinnere mich …« Sie riss die Augen wieder auf. »Dass ich Aaron den Laufpass gegeben habe.« Sie lächelte.


    »Er rief an, um sich zu entschuldigen.«


    Das Lächeln wurde breiter. »Hat er das getan?«


    »Erinnerst du dich an Superman?«


    Ashley zog die Augenbrauen zusammen. »Er kam aus dem Hotelfenster raus. Und ein Mann kam auf mich zu.«


    »Ashley, das ist jetzt wichtig. Kanntest du ihn?«


    Ashley sah verwirrt aus. »Sein Gesicht war irgendwie verdeckt.«


    »Könnte es Aaron gewesen sein?«


    »Aaron?« Ashley überlegte. »Auf gar keinen Fall. Den hätte ich erkannt. Dieser Mann hat getan, als wären wir alte Freunde. Er dachte, ich sei …« Sie brach ab, ihr Mund stand offen, als sei ihr gerade etwas eingefallen. »Er nannte mich Nadia.«


    »Natürlich. Du warst als mein Avatar angemeldet. Ashley, weißt du, was danach passiert ist? Ich habe mir die Videos angesehen, die während des Flashmobs gemacht worden sind, und es sieht ganz so aus, als wärst du mit dem Typen mitgegangen, der auf dich zugekommen ist. Vielleicht bist du zu ihm ins Auto gestiegen.«


    »Ich weiß nur, dass ich in der Innenstadt war, dass Superman durch die Luft geschwebt ist, der Typ seinen Arm um mich gelegt hat und dass mir das Angst machte. Dann …« Ashley fasste sich an den Oberarm. »Dann … dann nichts. Es ist, als wäre der Film hier einfach zu Ende. Bis auf die Albträume.«


    »Was für Albträume sind das?«


    Ashley schauderte. »Ein langer Wurm zieht eine Schleimspur über meinen Arm. Kopflose, sprechende Ken-Puppen.«


    »An das Krankenhaus erinnerst du dich also nicht? An eine Computertomografie? An die Entlassung heute Morgen? Daran, dass du mit deinem Wagen nach Hause gefahren bist?«


    »Nichts.« Ashley nahm die Krankenhausunterlagen und reichte sie Diana. »Ich war vier Tage weg vom Fenster. Schlafkrankheit! Mach dir das mal klar.«


    Ein einzelnes Blatt flatterte auf das Bett. Diana hob es auf. »Hier hast du ein Rezept für Ambien.«


    »Noch mehr schlafen, genau das, was ich brauche.« Ashley legte sich die Hand auf die Brust, dann auf den Bauch. »Weißt du was? Ich glaube, ich habe Hunger. Wenn ich ehrlich bin, sogar sehr großen Hunger. Und was ist das für ein Geruch?« Sie schnüffelte unter ihrer Achsel und zog eine Grimasse. »Ob ich wohl duschen kann?«


    »Wenn dir danach ist.«


    Ashley schwang die Beine aus dem Bett, und Diana half ihr beim Aufstehen.


    »Langsam«, sagte Ashley, auf Dianas Schulter gestützt.


    »Soll ich mit ins Bad gehen?«


    Ashley sah sie entsetzt an. »Gib mir noch eine Minute.«


    Ashley versuchte, ihren Körper ins Gleichgewicht zu bringen, schob Diana zur Seite und ging ins Bad. Diana folgte ihr, aber Ashley hob abwehrend die Hand. »Alles in Ordnung. Wirklich. Ich schaffe das.« Sie ging aus dem Zimmer über den Flur ins Bad und machte die Tür hinter sich zu.


    Diana legte die Papiere aus dem Krankenhaus zu einem Stapel zusammen. Das Rezept heftete sie auf das Deckblatt. Auf dem Briefkopf stand Compassionate Care Medical, P. C. mit einer Adresse in Boston-Back Bay. Unter den Ärzten in der Liste war auch Dr. William Kennedy aufgeführt – der Arzt, dessen Visitenkarte sie hatte. Aber die Unterschrift, mit der das Dokument unterzeichnet war, war nicht die von Dr. Kennedy. Sie begann mit einem großen P und einem D, dann kam ein B, gefolgt von einer unleserlichen Wellenlinie mit Schnörkeln. Diana sah oben auf die Seite und verglich die Signatur mit den Namen der aufgeführten Partner. Der einzige Name, der der Unterschrift auch nur entfernt ähnlich war, war der von Dr. med. Pamela David-Braverman – ihren Freunden in OtherWorld auch bekannt als PWNED.
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    Während Ashley noch unter der Dusche stand, breitete Diana die Krankenhausunterlagen auf dem Bett aus. Es brauchte mehr als nur das bisschen Papierkram, um Diana davon zu überzeugen, dass Ashley vier Tage in einem Krankenhaus zugebracht hatte, um sich von einer exotischen Krankheit zu erholen.


    Sie nahm die Visitenkarte des Arztes und wählte seine Nummer. Noch vor dem ersten Freizeichen wurde abgenommen.


    »Compassionate Care Medical Associates«, meldete sich eine weibliche Ansage vom Band. »Sie erreichen uns in der Woche zwischen neun und siebzehn Uhr. In Notfällen …« Diana hinterließ eine Nachricht, in der sie sich als Ashley ausgab und den Arzt um Rückruf bat. Sie nannte ihre Handynummer und legte auf.


    Sie legte die Visitenkarte zur Seite, nahm das Rezept zur Hand und las es. Es trug das gestrige Datum, Montag. Vielleicht war es am Morgen ausgestellt worden, als Ashley angeblich aus dem Neponset Hospital entlassen worden war. Etwas später an dem Tag war Pam in ihrem Forum aktiv gewesen, dessen Slogan Schlagt zurück! Lügen töten! lautete. Darin steckte mehr als nur ein wenig Ironie.


    Die Unterschrift auf dem Zettel war bis auf die Initialen P und B nicht lesbar. Sie googelte im Internet nach Dr. med. Pamela David-Braverman und stieß auf viele Tausend Einträge. Sie war an der NYU Medical School gewesen, wo sie sich für die Rechte behinderter Menschen eingesetzt hatte. Unter News fand sie Artikel über Demonstrationen und Petitionen, die sie organisiert und eingereicht hatte, um das Lehrkrankenhaus dazu zu bringen, die Einrichtungen den Bedürfnissen körperbehinderter Ärzte anzupassen. Ihr Spitzname war »Hölle auf Rädern«.


    Diana stellte fest, dass es eine Menge Verbindungen zwischen Pam und dem Cambridge City Hospital gab. Es gab Einträge über sie im Zusammenhang mit dem Spaulding-Reha-Zentrum und dem Fonds für Wissenschaft und Ethik. Sie rief die Webseite von Compassionate Care Medical, P. C., auf, wo ebenfalls Pams Name genannt wurde, wie auch der von Dr. William Kennedy und drei weiteren Ärzten.


    Hätte Diana die Zugangsschlüssel zu den Systemen von Neponset gespeichert, hätte sie schnell überprüfen können, ob Pam zu deren Ärzten gehörte. Aber es war gängige Praxis und auch Teil des Vertrags, den Gamelan mit jedem Kunden abschloss, dass sämtliche Daten und kopierten Dateien nach Abschluss des Projektes vernichtet wurden. Das Überschreiben von Daten eines abgeschlossenen Projektes war zeitraubend, aber ein Ritual, dem Diana vom ersten Tag an immer sorgfältig nachgekommen war.


    GROB hatte ihr Hilfe angeboten. Würde sie über seine ominösen »Kanäle« an die Antworten auf ihre Fragen herankommen?


    Die Wasserleitung schepperte, als die Dusche abgestellt wurde. Es würde noch mindestens eine Viertelstunde dauern, bis Ashley ihr Haar geföhnt hatte und angezogen war. Diana loggte sich in OtherWorld ein und erweckte Nadia zum Leben. Während sie darauf wartete, dass sich die Einzelheiten ihres Büros um sie herum aufbauten, sah sie nach, ob GROB eingeloggt war.


    Er war es.


    Sie zögerte einen Augenblick. Sie hatte noch nie einen anderen Avatar in ihr virtuelles Büro eingeladen, nicht einmal den von Jake. Sie gab ein paar Zahlen ein, klickte und hatte GROB schon ihre Koordinaten geschickt.


    Sie musste nicht lange warten, bis ein Hinweiston erklang. Sie klickte ja, damit er eintreten konnte. GROB erschien. Er nahm die Sonnenbrille ab, und sie sah seine dunklen, tief liegenden Augen. Er machte eine Drehung um dreihundertsechzig Grad, während sich die Person, die ihn steuerte, in ihrem Büro umsah. Der »Raum« fühlte sich mit ihm und seinem breitkrempigen Stetson darin sofort viel kleiner an.


    »Danke, dass du so schnell gekommen bist«, sagte sie.


    »Ich traue mich kaum zu fragen.« Sie erkannte seine synthetische Stimme. »Deine Schwester? Geht es ihr gut?«


    Aus dem Badezimmer vernahm Diana, wie Ashley mit »I will survive« das Rauschen des Föhns übertönte und eine erstaunlich gute Imitation von Gloria Gaynor darbot.


    »Ich habe sie gefunden. Sie ist wieder in ihrer Wohnung. Anfangs war sie etwas durcheinander. Sie hat buchstäblich vier Tage ihres Lebens verloren. Sie hat ärztliche Unterlagen bei sich, aus denen hervorgeht, dass sie vier Tage mit Trypanosomiasis im Neponset Hospital war. Schlafkrankheit.«


    GROB stieß einen Pfiff aus. »Schlafkrankheit?«


    »Genau. Kann das sein? Und die Unterlagen, die man ihr mitgegeben hat – ich habe das Gefühl, dass damit etwas nicht stimmt. Und auch mit den ganzen Untersuchungen, von denen ich nicht glaube, dass sie angeordnet worden sind. Natürlich bin ich kein Arzt, aber du hast mir angeboten zu helfen. Ich hoffe, du kannst etwas herausfinden.«


    »Klar. Neponset Hospital?«


    »Ich möchte gern wissen, wann sie aufgenommen und wann sie entlassen wurde. Die Namen der Ärzte, die sie behandelt haben. Na ja, alles, was sich so herausfinden lässt.«


    »Hast du die Entlassungspapiere?«


    »Ja, hier.«


    »Gut. Das macht die Sache leichter. Irgendwo oben auf der ersten Seite müsste eine Bearbeitungsnummer sein. Siehst du sie?«


    Diana las sie ihm vor.


    »Ich werde ein wenig graben müssen. Ich melde mich, sobald ich etwas habe.«


    »Minuten oder Stunden?«


    »Kommt darauf an. Aber wenn es Probleme gibt, sag ich auch Bescheid.« GROB reichte Nadia die Hand.


    Sie wollte, dass ihr Avatar sie ergriff, hielt aber inne. Anfassen bedeutete verbinden, und sie konnte es sich nicht leisten, die Kontrolle über Nadia aufzugeben. Mehr Risiken wollte sie nicht eingehen.


    »Danke«, sagte sie.


    Er lies seine Hand fallen. »Befreundet?« Die leere Sprechblase über GROBs Kopf schien sich langsam aufzulösen.


    »Befreundet«, sagte sie. Bitte, sei ein wahrer Freund.


    GROB zögerte einen Augenblick und verschwand dann.


    Es konnte noch eine Weile dauern, bis GROB wieder zurück war. Ängstlich und nervös lauschte Diana auf jedes beruhigende Lebenszeichen, das aus dem Bad zu ihr drang, während sie die Nachrichten von Jake durchsuchte. In einer mit Datum von gestern, Montagnachmittag, nachdem Diana aus ihrer Wohnung geflüchtet war, schrieb er, dass er Vault Security das Angebot geschickt und ihr eine Kopie davon im gemeinsamen E-Mail-Account hinterlassen hatte. Ein paar Stunden später schickte er ihr ein Update, in dem stand, dass Vault das Angebot erhalten hatte. Dann ein neues Update, später am Abend: Erste Reaktionen waren positiv, aber die Geschäftsleitung hatte noch Rückfragen. Ob sie am Montag für einen Anruf zur Verfügung stünde?


    In den nächsten beiden Nachrichten, die er am späten Montagabend abgeschickt hatte, wollte er wissen, ob sie seine vorhergehenden Nachrichten bekommen hatte. Dann eine von heute, Dienstagmorgen. »Hat sich erledigt« stand im Betreff. Er hatte ihre Bedenken bereits zerstreuen können.


    Eine letzte Nachricht hatte sie vor einer Stunde bekommen.


    Re: Volganet gefunden


    Zunächst bestätigte Jake, was sie schon vermutet hatte. Volganet war nicht in Osteuropa. Die Uhr des Servers war umgestellt worden, damit es so aussah, als hätten sie ihren Sitz dort. Er hatte sie über Satellit gefunden, hatte das Signal durch Triangulation bestimmt und festgestellt, dass sie gar nicht weit von Boston entfernt waren.


    Seine Nachricht lautete:


    Sch*** Bandwürmer. Miese Parasiten.


    Vor zwei Jahren hätten diese Bezeichnungen noch sehr genau auf sie drei zugetroffen.


    Die Fortsetzung der Nachricht lautete:


    Du hattest recht. Wir sind nicht zum ersten Mal von denen angegriffen worden. Die stellen uns seit Wochen nach. Vielleicht länger. Ich hab sie plattgemacht. Hab’s denen gezeigt. – Meine Schuld.


    Seit Wochen? Wie lange genau? Und hatten sich die Typen hinter Volganet auch an ihre Kunden herangemacht? Hatten sie auch ihre Sicherheitssysteme infiziert? Jake sagte, er habe sie fertiggemacht, aber war sie zu Hause noch sicher? War es sicherer, wieder zu Pam zu gehen? Sie sah sich in Ashleys Wohnung um und begann zu zittern. War sie überhaupt irgendwo sicher?


    Zehn Minuten später erklang ein Hinweiston, und sie ließ GROB wieder in ihr virtuelles Büro eintreten.


    »Deine Schwester war mit Sicherheit im Neponset Hospital.« Die elektronische Stimme sprach es aus wie Nep-on-set, als wären es drei Wörter. »Aufgenommen am letzten Freitag, entlassen gestern früh. Du musst die Diana sein, die deine Schwester als nächste Angehörige angegeben hat.«


    Diana rang nach Atem. Wahrscheinlich hatte er auch noch ihre Privatanschrift.


    GROB fuhr fort: »Zwei Ärzte hatten mit ihr zu tun: Dr. William Kennedy.« Diana machte keine Anstalten, die Nummer zu notieren, die er ihr diktierte. Es war die Nummer, die auf der Visitenkarte stand.


    Der Föhn im Bad wurde abgeschaltet.


    GROB fuhr fort: »Und Dr. Pamela Braverman. Dieselbe Nummer.«


    Diana zuckte zusammen.


    »Diana, du kannst mit einem ihrer Ärzte sprechen«, sagte GROB. »Aber ich würde dir raten, das erst zu tun, wenn du die ganze Geschichte kennst.«


    »Welche ganze Geschichte?«


    »Kann ich dir nicht sagen … nicht hier.«


    »Warum nicht?«


    Ashley kam in ein weißes Frotteebadetuch gehüllt aus dem Bad.


    »Warte«, sagte Diana zu GROB. Sie stellte den Ton ab und senkte die Notebook-Klappe.


    Ashley ließ sich auf der Bettkante nieder, die Bürste im erst halb durchgekämmten Haar. Sie sah Diana an. »Was ist? Habe ich noch Schaum im Gesicht?«


    Diana streckte den Arm aus und wischte ihrer Schwester eine imaginäre Seifenblase von der Stirn, wobei sie feststellte, dass sich Ashley nicht fiebrig anfühlte. »Hast du noch Hunger?«


    Ashley linste zum zugeklappten Notebook und sah Diana blinzelnd an: »Das ist GROB, oder?«


    »Ich dachte, du könntest dich an nichts erinnern.«


    »Du glaubst wohl, ich bekomme nichts mit. Ist aber nicht so.«


    »Ich mag dein Haar und die Farbe«, sagte Diana. »Schöne Strähnchen.«


    »Danke. Netter Ablenkungsversuch. Ich bin in der Küche, wenn du wieder in der realen Welt angekommen sein solltest.« Ashley hievte sich hoch. Zurück blieb ein Hauch von Jasmin und Ingwer.


    Diana klappte den Bildschirm wieder auf. GROB war noch da. Sie stellte den Ton an. »Warum kannst du es mir jetzt nicht sagen?«


    »Weil die WLAN-Verbindung vielleicht nicht sicher ist. Was ich dir sagen kann, ist … diese Diagnose. Das ist Unsinn. Aber da gibt es noch mehr. Ich bin nicht einmal sicher, ob ich alles verstanden habe, was ich gefunden habe.«


    Um sie herum drehte sich alles, Diana schnürte sich der Hals zu. Vergeblich versuchte sie zu schlucken.


    »Wir müssen uns treffen«, sagte er.


    »Wann? Wo? Und wie erfahre ich, wer du bist?«


    Bevor sie eine Antwort hatte, war GROB verschwunden.


    »Wie machst du Reis?«, rief Ashley aus der Küche.


    Einen Moment später tauchte ein Textfeld auf mit den Worten:


    Ich erkenne dich. 12:00. Morgen.


    Daneben standen zwei Nummern – zwei Reale-Welt-GPS-Koordinaten.


    Ashley räusperte sich. »Diana?«


    Diana blickte auf und sah Ashley mit einem Messbecher in der Hand in der Tür stehen.


    »Ist jemand gestorben?«, fragte Ashley.


    »Sei nicht albern.«


    »Willst du mir nicht erzählen, was los ist?«


    »Nichts ist los.«


    »Jetzt bist du aber albern.«


    Das Letzte, was Diana wollte, war, Ashley Angst zu machen, jedenfalls nicht bis sie wusste, worüber sie sich wirklich Sorgen machen sollten.


    »Ist ja schon gut. Du hast recht. Es ist GROB. Er will, dass wir uns treffen.«


    Ein Grinsen zog über Ashleys Gesicht. »Ist doch toll. Liebes, das ist wirklich schön. Gehst du hin?«


    Diana rang sich ein Lächeln ab. »Ich will es versuchen.«


    »Wann?«


    »Morgen.«


    »Wo?«


    »Weiß ich noch nicht.« Diana öffnete eine Karte und gab die Koordinaten ein. »Irgendwo in New Hampshire.«


    Ashleys Blick verdüsterte sich. »Diana, du bist schon ewig nicht mehr da draußen gewesen. Bist du sicher, dass du genügend über ihn weißt? Ich meine, du hast ihn nur online getroffen. Er könnte alles Mögliche sein.«


    »Das sagt ausgerechnet Miss Singlebörse.«


    »Diana.« Ashley sah sie böse an.


    Diana streckte ihr die Zunge raus. »Ashley, hör zu, du wolltest immer, dass ich rausgehe. Nun gehe ich raus!«


    »Versprich mir, dass du im Freien bleibst, wo andere Menschen sind.«


    »Und wenn es Probleme gibt, ruf ich dich an. Versprochen.«


    Ashley schüttelte seufzend den Kopf: »Also, wo in New Hampshire?«


    Diana drehte den Computer um, sodass Ashley das kleine Fähnchen sehen konnte, das auf halbem Weg zwischen Concord und Manchester in einem Ort namens Mill Village platziert war.


    Ashley setzte sich neben sie. »Bist du schon einmal dort gewesen?«


    Diana schüttelte den Kopf.


    »Ich auch nicht. Aber es sieht so aus, als wären es eineinhalb Stunden Fahrt. Schaffst du das? Allein?«


    Diana zoomte den Ort näher heran und ging auf Street View. Es erschien eine Schwarz-Weiß-Aufnahme von einer Straße mit typischen Kleinstadtladenfronten. Die Autos waren vor Parkuhren auf der Straße abgestellt.


    Sie drehte die Ansicht. Weiter die Straße hinunter standen ein Backsteingebäude aus den Fünfzigerjahren mit großen Glasfenstern, das früher vielleicht einmal ein Kaufhaus gewesen war, und ein Motel, das auch nicht moderner wirkte. Sie drehte die Ansicht noch ein Stück weiter. Auf der anderen Straßenseite war eine große Rasenfläche zu sehen, der Stadtpark, mit Bäumen, Bänken und einem Konzertpavillon. Dahinter erstreckte sich eine Zeile hübscher viktorianischer Lebkuchenhäuser.


    »Ist ja allerliebst. Wie aus dem Bilderbuch«, sagte Ashley. »Möchtest du, dass ich mitkomme?«


    Diana warf ihr einen – wie sie hoffte – vernichtenden Blick zu. »Hast du nichts zu tun?«


    »Ist ja schon gut, hab ja nur gefragt.« Sie hielt den Messbecher hoch. »Reis?«


    »Ein Teil Reis, zwei Teile Wasser«, sagte Diana. »Salz und ein wenig Butter.«


    Ashley streckte einen Daumen nach oben und ging in die Küche zurück.


    Diana wandte sich wieder der Karte und Street View zu. Mill Village lag am Ufer eines Zuflusses zum Merrimack River, etwas südlich von der Stelle, wo er sich offenbar zu einer Art See weitete.


    Sie hatte GROBs synthetische Stimme im Ohr: Diese Diagnose. Das ist Unsinn.
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    In dieser Nacht, die Diana auf Ashleys Ausziehcouch zubrachte, fand sie keinen Schlaf. Was konnte GROB ihr zu sagen haben? Dass Ashley gar nicht krank gewesen war? Oder dass sie in Wahrheit viel schlimmer dran war, vielleicht Aids hatte? Oder MS? Oder – Diana wusste, dass jetzt langsam die Pferde mit ihr durchgingen – dass sie mit einem hoch ansteckenden Virus oder tödlichen Gift in Kontakt gekommen war, das die Öffentlichkeit in Angst und Schrecken versetzen würde? Und was hatte Pam alias PWNED mit alldem zu tun? Diana ging alle Möglichkeiten in Gedanken durch.


    Dann nahm sie eine Tablette und schlief endlich ein, um eine Stunde später angsterfüllt wieder hochzuschrecken. Sie hatte geträumt, dass sie ihre Sachen packen und Ashley am Flughafen treffen musste, aber ihre Koffer und auch Ashleys Wagen nicht finden konnte. Dann schlief sie wieder ein, um wenig später erneut zu erwachen, diesmal von einem Kletterunfall-Albtraum, von dem sie seit Monaten nicht mehr behelligt worden war.


    Am nächsten Morgen fühlte sie sich wie gerädert und noch erschöpfter als am Abend, bevor sie zu Bett gegangen war. Bevor Ashley sich auf den Weg zur Arbeit machte, bestand sie darauf, dass Diana ihr Navigationsgerät nahm und die Koordinaten ihres Ziels eingab. Zum Abschied bemerkte sie noch: »Ich kann mich einfach nicht an deine Frisur gewöhnen«, und: »Ruf mich an! Wenn ich bis fünf nichts von dir gehört habe, rufe ich die Polizei …«


    »Bis acht«, setzte Diana nach.


    »Sechs«, verkündete Ashley. »Keine Minute länger. Und wenn sich die Polizei nicht sofort darum kümmert, komme ich selbst und hol dich da raus.«


    »Sie haben Ihr Ziel erreicht«, tönte die monotone weibliche Stimme aus Ashleys Navigationsgerät. Das Display zeigte 11:50 Uhr an. Sie war zehn Minuten zu früh. Die Fahrt war ohne Zwischenfälle verlaufen, denn der Berufsverkehr hatte sich im Laufe des frühen Vormittags aufgelöst. Der wolkenlose Himmel hatte sich dafür inzwischen etwas zugezogen.


    Willkommen in Mill Village grüßte ein Schild freundlich. Diana musste am Ende einer Autoschlange anhalten, die sich vor der einzigen Ampel im Ort staute. Die breite Windschutzscheibe ihres Hummer begrenzte den Blick auf die Umgebung wie ein Bilderrahmen. Der Park, der von den Fassaden der kleinen Läden gesäumt wurde. Der Konzertpavillon. Das Zentrum von Mill Village war das Ebenbild des Parks in OtherWorld, in den GROB sie geführt hatte, nachdem sie am Strand angegriffen worden waren.


    Sie warf einen Blick in den Rück- und in den Seitenspiegel. GROB musste hier irgendwo sein. Vielleicht saß er in einem der geparkten Wagen, war in einem der Läden entlang der Straße oder machte einen Spaziergang im Park. War er wie sein Avatar gekleidet, so wie sie auch?


    Ein älteres Ehepaar kam vorbei, sie mit sommerlichem Strohhut und weißem Mantel, er in einer gestärkten hellbraunen Hose mit Anorak. Vor Tweets, einer Zoohandlung, blieben sie stehen und betrachteten einen mannshohen Vogelkäfig, in dem ein hellgrüner Papagei hin und her hüpfte. Beide hatten Regenschirme in der Hand, und Diana musste lächeln, als sie sich bei dem Gedanken ertappte, dass der Vogel sie ebenfalls beobachtete: ein Zugvogelpaar, das zu früh nach Neuengland zurückgekehrt war.


    Ein Mann kam über den Bürgersteig auf sie zu. Er hatte sich seine Strickmütze tief in die Stirn gezogen und das Gesicht in einen karierten Schal gehüllt. GROB? Diana umfasste das Lenkrad, ihr Herz begann zu rasen. Sie duckte sich, als er vorbeieilte, ohne den Hummer auch nur eines Blickes zu würdigen. Völlig außer Atem sah sie, wie er in einer Imbissstube verschwand.


    Diana beugte sich vor und fächelte sich Luft unter das T-Shirt, das an ihrem verschwitzten Rücken klebte. Sie schluckte mühsam. Bevor sie Ashleys Wohnung verlassen hatte, hatte sie eine Tablette genommen. Sie wagte gar nicht, sich vorzustellen, wie sie sich fühlen würde, wenn sie sie nicht genommen hätte.


    Hinter ihr hupte ein Auto. Die Ampel war umgesprungen.


    Auf der Suche nach einer Parkmöglichkeit fuhr Diana langsam weiter. Schließlich bog sie auf den Parkplatz eines Motels ein. Das schwarze Schild mit dem Schriftzug Ritz in fetten weißen, von Neonröhren umrandeten Buchstaben hieß Ankömmlinge auf dem leeren Parkplatz willkommen. Der Besitzer musste einen ausgeprägten Sinn für Ironie gehabt haben, denn es ähnelte eher dem Motel eines Norman Bates als einem Ritz-Carlton. Es fehlte nur noch das Stakkato der Violinen aus der legendären Duschszene.


    »Wenn möglich, bitte wenden.« Es dauerte einen Moment, bis Diana begriffen hatte, dass sich das Navigationsgerät zu Wort gemeldet hatte, um zu verkünden, dass sie an ihrem Ziel vorbeigefahren und es jetzt 11:58 Uhr war.


    Sie schaltete das Gerät ab und steckte es in die Jackentasche. Dann wartete sie, bis die Straße frei war, fuhr den Weg zurück, den sie gekommen war, und fand eine Parklücke direkt vor dem Imbiss. The Sunny Side Up stand in gelben Lettern quer über die Schaufensterscheibe geschrieben. Noch während sie las, entfernten unsichtbare Hände eine Tafel mit dem Hinweis »gr. Frühstück $3,99« aus dem Fenster und ersetzten es durch eine Tafel »Hackbratenplatte $6,99«.


    Was jetzt? Sie war hier, aber wo war GROB? Hinter den verdunkelten Scheiben des Hummer würde er sie nie finden. Sie öffnete das Fenster einen Spalt. Kalte Luft strömte herein. Der Kalender mochte anzeigen, was er wollte, für Ende März war es in diesem Jahr entschieden zu kalt.


    Auf der anderen Straßenseite lag der Park. Eine Frau in Daunenjacke, langem Rock und Stiefeln durchquerte ihn auf ihrem Fahrrad. Der leere Pavillon war groß genug, um ein ganzes Orchester aufzunehmen. Wie die Figur auf einer Hochzeitstorte prunkte das Bauwerk mitten auf dem Rasen, auf einer kleinen Anhöhe, von der sich sechs Wege strahlenförmig entfernten. Ein perfekter Aussichtspunkt mit ungehinderter Sicht auf die Geschäfte und Häuser, von dem aus GROB sie mit Sicherheit sehen konnte.


    Diana zog den Reißverschluss der Jacke zu und stellte den Kragen auf. Im Rückspiegel blickten sie dunkel geränderte Augen an, groß und angsterfüllt. Sie zog die Sonnenbrille aus der Jackentasche, setzte sie auf und fuhr sich anschließend mit den Fingern durch die blonden Locken. Ashley war nicht die Einzige, die ihre neuen Haare gewöhnungsbedürftig fand.


    Sie stellte sich vor, wie Nadia aus dem Hummer stieg, die Straße überquerte, zielgerichtet über den Rasen ging und in den Schatten des Pavillons trat. Und was Nadia konnte, das konnte sie auch. Diana nahm Daniels Spazierstock, bevor sie die Autotür einen Spalt öffnete. Als die Straße frei war, machte sie die Tür ganz auf und stieg aus.


    Mit aller Macht widersetzte sie sich dem Drang, zurück ins Auto zu springen, schlug die Tür zu, verriegelte den Wagen mit der Zentralverriegelung und überquerte die Straße. Bei jedem ihrer Schritte in Richtung Pavillon spürte sie die Schwingungen in den Beinen, wenn die Absätze ihrer Stiefel mit dem gepflasterten Weg in Berührung kamen. Sie stieg die Stufen empor und stellte sich auf das Podium, so groß und aufrecht, wie Nadia dort in OtherWorld gestanden hätte, um auf das Erscheinen von GROB zu warten.


    Sie sah auf die Uhr. 12:05. Autos fuhren vorbei, viele Fußgänger waren unterwegs, aber zu ihr kam niemand.


    Sie setzte sich auf eine Bank im Pavillon und nahm sich eine Zeitung, die jemand dort liegen gelassen hatte. Sie lehnte sich zurück und wartete, wobei sie vergeblich versuchte, die Zeitung zu lesen.


    12:11 Uhr. Noch immer ging niemand in ihre Richtung.


    Noch vor einer Woche wäre ihr nicht einmal im Traum eingefallen, das zu tun, was sie jetzt tat: allein in einem Park an einem Ort zu sitzen, der noch vor einer Stunde nicht mehr als ein Punkt auf der Landkarte gewesen war. »Auf zu neuen Herausforderungen«, hatte Daniel damals zu ihr gesagt, an dem Abend vor ihrer letzten Klettertour.


    Sie hatten zu dritt ein Ein-Zimmer-Apartment am Fuß des Eiger gemietet, das sie als Basiscamp nutzten. Beim Essen – aufgewärmte Spaghetti aus der Mikrowelle – hatte Daniel einen Pappbecher mit einem Schluck Brandy erhoben, um einen Toast auf ihre Zukunft auszubringen.


    »Seid ihr sicher, dass ihr das tun wollt?«, hatte Diana gefragt, oder so ähnlich. »Ihr wollt eurer abenteuerlichen Vergangenheit den Rücken kehren? Keine schicken Autos mehr?«


    Daniel hatte gelacht und sich am Brandy verschluckt.


    »Und was wird aus der NASA, wenn wir sie nicht mehr auf ihre Sicherheitslücken hinweisen?«, fügte Jake hinzu.


    Daniel zeichnete ein kleines Rautenzeichen in die Luft und goss allen noch einen Schluck nach. »Auf die Zeiten, als wir die Homepage dieser Bank auf den Kopf gestellt haben …«


    »Und die Aufnahmen von der Überwachungskamera ausgetauscht haben«, fiel Jake ein.


    Das war Daniels Gedankenblitz gewesen. Er hatte sich reingehackt und die Aufnahmen aus der Überwachungskamera der South Savings Bank gegen ein Fünf-Minuten-Endlosband mit den Drei Stooges ausgetauscht. Bevor die Bank den Schaden beheben konnte, hatte irgendein anderer Hacker die Stooges durch einen Endlosporno ersetzt.


    Und so ging es weiter. Jake und Daniel gingen die Husarenstücke aus alten Zeiten durch, als würden sie einen Ball über das Fußballfeld kicken. Diana hatte sich auf diesen Augenblick vorbereitet. Sie zog ein klein zusammengefaltetes Papier mit einer Liste aller Hacks aus der Tasche, die Jake und Daniel durchgezogen hatten, seit sie mit ihnen zusammen war. Sie zündete ein Streichholz an und hielt es Daniel hin. Er zündete das Papier an einem Ende an.


    »Auf den Neuanfang«, sagte Diana, als sie das brennende Papier in den Abfalleimer warf und alle drei einen Moment schweigend zusahen. Beim Anblick der übrig gebliebenen Ascheflocken sahen sich Daniel und Jake an und grinsten.


    »Das macht mich fertig«, stöhnte Daniel.


    »Klappe«, schoss Jake zurück.


    Daniel stupste Jake mit dem Finger gegen die Brust. »Redest du mit mir?«


    »Nee, ich rede mit dem Fisch.«


    Noch eine dieser ewig aufgewärmten Drei Stooges-Nummern, die Diana schon so oft gehört hatte, dass sie die Antwort mit Daniel im Duett singen konnte.


    »Sag nicht Fisch zu mir!«


    Daniel holte aus, gab Jake einen Klaps auf den Hinterkopf, und keine Minute später rollten er und Jake auf dem Boden herum wie zu groß geratene Hundewelpen.


    Als es Zeit war, zu gehen, war Jake in der Tür stehen geblieben und hatte Daniel und Diana die Hand hingestreckt. »Alle für einen!«, gemahnte er. Noch so eine Drei-Stooges-Nummer.


    »Einer für alle!«, führte Diana den Schwur zu Ende und legte ihre Hand auf die der anderen beiden.


    »Und jeder für sich!«, erscholl die Pointe im Chor.


    Das war eine Ewigkeit her. Eine dicke Träne kullerte ihr auf die Jacke, die sie auf dem schwarzen Leder verrieb.


    12:25. Noch immer war niemand zum Pavillon gekommen. Es war noch kühler geworden, und Diana hörte den Regen aufs Dach tropfen. Gab es wirklich ein Geheimnis um Ashleys Gesundheitszustand? Oder war das nur ein Trick, um Diana herauszulocken?


    Diana angelte das Handy aus der Tasche, schaltete es ein und rief Ashley an. Der Anrufbeantworter sprang sofort an.


    »Ich bin’s«, sagte Diana. »Ich bin heil angekommen und wurde von keinem Frauenmörder entführt.« Sie zögerte. Sie konnte es nicht ertragen, mit der armseligen Mitteilung aufzuwarten, dass sie den weiten Weg auf sich genommen hatte, nur um versetzt zu werden. »Ich werde gleich wieder nach Hause fahren.«


    Sie wollte ihr Handy gerade wieder in die Tasche packen, als ihr ein Signalton den Eingang einer SMS verkündete. Das war sicher Ashley, die den verpassten Anruf gesehen hatte. Aber die Nummer, die Diana sah, als sie die Nachricht öffnete, kannte sie nicht.


    Fast hätte sie das Telefon fallen lassen, als sie zu lesen begann.


    Sorry. Autopanne. Sunoco-Tankstelle auf der 3A bei 189. Treffen wir uns da? GROB


    Sie wusste nicht, was sie empfinden sollte. Angst vor schlechten Nachrichten über ihre Schwester? Erleichterung darüber, dass sie nicht auf irgendeinen Verrückten hereingefallen war, der sie nur zum Narren halten wollte? Oder sollte sie beschämt darüber sein, dass er auf sie wartete?


    Sie steckte das Telefon ein, hielt sich die Zeitung über den Kopf und lief zum Wagen zurück. Sie öffnete die Tür, schleuderte den Spazierstock auf den Rücksitz, sprang hinein, knallte die Tür zu und rammte den Schlüssel ins Zündschloss.


    »Hallo, Diana.« Die bekannte Stimme traf sie wie ein Schlag ins Gesicht.
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    Scheiße, scheiße, scheiße!« Mit beiden Händen umklammerte sie das Lenkrad und wartete darauf, dass sich der Albtraum in nichts auflöste und ihr Herz zu rasen aufhören würde.


    Sie drehte sich um. Hinter ihr auf dem Rücksitz saß Jake. Er hatte sich verändert, seit sie ihn das letzte Mal persönlich gesehen hatte. Er hatte sich den Schädel kahl rasiert und trug ein rötliches Van-Dyke-Bärtchen. Diana hatte ihn nur an seiner Stimme erkannt – und an seiner John-Lennon-Brille. Er hatte sich Daniels Spazierstock gegriffen und hielt ihn ihr vor das Gesicht wie eine Lanze.


    »Was zum Teufel machst du hier?«, brachte sie mit zittriger Stimme hervor. Sie hatte das Gefühl, als hätte Jake dem Wagen allen Sauerstoff entzogen. Sie rang nach Luft. Erst jetzt sah sie das Handy, das neben ihm auf dem Sitz lag.


    Wie konntest du nur so dämlich sein! Ein Gefühl unermesslicher Schmach überkam sie. Natürlich! GROB hatte einen Vocoder verwendet. GROB war Jake!


    »Tut mir leid. Tut mir wirklich leid.« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Bleib ruhig, bitte! Flipp nicht aus.« Mit einer einzigen fließenden Bewegung rutschte er zwischen den Sitzen hindurch auf den Beifahrersitz.


    Diana schrie auf und drückte sich gegen die Tür. Sie musste raus. Sie tastete nach dem Türgriff, aber bevor sie die Tür öffnen konnte, erklang ein dumpfes Tock. Die Zentralverriegelung. Diana fühlte ihr Blut in den Ohren pochen. Der Schlüssel steckte nicht mehr im Zündschloss.


    »Bleib ruhig! Bleib ganz ruhig!«, raunte Jake. »Ich will dir keine Angst machen.«


    »Lass mich raus«, flehte sie. »Jake, bitte, lass mich auf der Stelle raus! Was du mir zu sagen hast, kannst du mir auch draußen sagen.« Er rührte sich nicht.


    »Hilfe!«, schrie sie und schlug gegen das Fenster. »Hilfe, Hilfe!«, schrie sie so laut sie konnte, aber es war niemand in der Nähe, der sie hätte hören können, und hinter den verdunkelten Scheiben war sie nicht zu sehen. Sie griff nach hinten auf den Rücksitz nach dem Stock.


    »Lass das!« Jake legte die Hand an ihren Hinterkopf, krallte sich in ihr Haar und zog so fest, dass sie sich nicht mehr rühren konnte. »Beruhige dich. Ich hatte schon befürchtet, dass du so reagieren würdest.«


    »Au!«, brüllte sie, als er noch fester zog.


    »Ich kann dir alles erklären.« Er brachte sein Gesicht ganz nah an ihres heran und sah ihr in die Augen. »Lass es mich erklären. Okay?«


    Sie roch seinen Atem, eine schale Mischung aus Kaffee und Aftershave. Ihr Speichel schmeckte metallisch, wie von Blut, es war aber nur ihre Angst. Schaudernd rang sie nach Luft und schaffte es zu nicken. Jake lockerte den Griff.


    »Alles gut?«, fragte er.


    Sie nickte wieder. Langsam ließ er sie los. Sie schwiegen einen Augenblick, und Diana hatte das Gefühl, in einem Käfig zu sitzen, aus dem heraus sie ihn beobachtete. Ihr Oberkörper schmerzte bei jedem Atemzug.


    »Also gut. Fangen wir noch mal von vorn an«, sagte er. »Es tut mir leid, dass ich es auf diese Weise tun musste, aber ich will, dass du mitkommst. Diana, alles ist in Ordnung, wirklich.« Er redete mit ihr wie mit einem Kind. »Du kannst mir vertrauen.«


    »Vertrauen«, brachte Diana mit heiserer Stimme hervor, »muss man sich verdienen. Du hast mich reingelegt, um mich hierher zu locken. Versteckst dich auf dem Rücksitz und erschrickst mich zu Tode. Und ich soll dir vertrauen?«


    »Tut mir leid. Ich musste im Hummer warten, weil ich nicht sicher sein konnte, dass du es warst. Deine Frisur … ganz anders, als ich es erwartet hatte.«


    »Ich dachte, ich würde … Mit meiner Schwester ist also alles in Ordnung?«


    Sein Schweigen nahm sie als Bestätigung.


    »Du hast versucht mir einzureden, sie sei todkrank. Meine Schwester, die Einzige auf der Welt, der ich noch vertrauen kann. Ist dir eigentlich klar …?«


    Er erwiderte ihr Flehen mit kaltem Blick. Natürlich war ihm das nicht klar. Es konnte ihm gar nicht klar sein. Jake war noch nie in der Lage gewesen, sich in andere Menschen hineinzuversetzen.


    »Jake, warum hast du mich nicht einfach gefragt, ob wir uns treffen können?«


    »Wärst du gekommen?«


    Sie überlegte. »Vielleicht nicht sofort. Aber nach einer gewissen Zeit …«


    »Darauf konnte ich nicht warten.«


    »Ich verstehe dich nicht.«


    »Ich kann es dir erklären, aber nicht hier. Nicht jetzt.«


    »Warum nicht?«


    »Das ist kompliziert. Ich wollte dir diesen wunderbaren Ort zeigen, den wir aufgebaut haben.«


    »Wir?«


    »Du wirst sehen. Ich habe dir gesagt, dass ich es dir nicht sagen würde. Aber du wolltest doch die Hacker aufspüren, die hinter unseren Kunden her sind? Dein Wunsch soll nun in Erfüllung gehen.«


    Also ging es um Volganet? War das Jakes Geschäftsmodell für die Zeit nach Daniel? Diana machte die Drecksarbeit, Volganet zockte sie ab – und Jake kassierte doppelt?


    »Wir haben also einen stillen Partner?«, fragte sie.


    Er sah sie prüfend an, als versuchte er von ihren Augen abzulesen, was sie wusste. »Ich denke, so kann man es nennen.« Unsicherheit hatte sie bei Jake bisher nur selten erlebt.


    »Und was ist, wenn ich nicht mitgehen will?«


    »Diana, nach dem, was mit deiner Schwester passiert ist, hätte ich Verständnis dafür. Aber du wirst deine Meinung ganz bestimmt ändern, wenn du erst einmal alles gesehen hast. Und wenn wir dort sind und du dich entscheidest, nicht zu bleiben, dann verspreche ich dir, dass du gehen kannst. Vertrau mir.«


    »Dir vertrauen? Ich weiß nicht einmal, wer du eigentlich bist.«


    »Du hast ja recht. Aber komm mit und lass dir alles zeigen.« Er griff in die Tasche und zog ihre Schlüssel hervor. »Hier. Du hast die Wahl. Du kannst auf der Stelle umkehren – oder mit mir kommen.«


    Beim Anblick der Schlüssel, die er ihr hinhielt, wurde Diana klar, dass es eigentlich nichts gab, wohin sie zurückkehren konnte.


    Die Scheibenwischer bewegten sich langsam hin und her. Der Nieselregen war inzwischen zu einem kräftigen Dauerregen geworden, als Diana am letzten Supermarkt und an der Zufahrt zum letzten Haus in der Stadt vorbeifuhr. Jake, der Diana besorgt beobachtet hatte, während sie den Motor anließ und losfuhr, hatte sich auf dem Beifahrersitz zurückgelehnt.


    »Bleib auf der Straße«, wies er sie an, als sie sich der Auffahrt zum Highway näherte.


    Die Gegend war hügelig. Die Straße wurde immer schmaler und schlängelte sich durch dichten Wald, in dem die Bäume schemenhaft an beiden Seiten vorbeihuschten. Nach vorne gebeugt sah Jake durch die Windschutzscheibe auf den Weg, während die Wischer unermüdlich ihre Arbeit verrichteten und die Sicht freigaben.


    »Wir sind gleich da. Fahr etwas langsamer«, wies er sie an.


    Sie rief sich die Karte von der Umgebung in Erinnerung und versuchte sich vorzustellen, wo »da« sein mochte – nördlich oder nordwestlich von Mill Village, fünf oder sechs Meilen. In der Richtung gab es einen See oder Stausee.


    »Da vorn biegst du ab«, sagte er und zeigte auf einen Feldweg.


    Diana fuhr langsamer und bog ab. Die Schlaglöcher ließen nicht mehr als fünfzehn oder zwanzig Stundenkilometer zu.


    »Es ist noch ein Stück bis dorthin«, erklärte Jake. »Fahr weiter.«


    Zwischen Büschen und Bäumen machte Diana eine Art Fundament aus, wo vielleicht mal ein Gebäude gestanden hatte. Ein Schornstein und Reste einer Backsteinmauer waren schemenhaft zu erkennen. Dahinter fuhren sie an einem Feld und einem kleinen Teich vorbei.


    Der Wagen rumpelte weiter, bis sie wieder auf eine befestigte Straße gelangten, neben der ein Maschendrahtzaun entlanglief, der ein mehrstöckiges Backsteingebäude umgab, das einmal eine Fabrik gewesen sein dürfte. Die Fenster im Erdgeschoss waren mit Brettern vernagelt, aber die Scheiben in den darüberliegenden Stockwerken waren unbeschädigt.


    Der Hummer rumpelte von einem Schlagloch zum nächsten, bis Diana vor einem Schiebetor anhalten musste. Jake holte sein eigenes Handy aus der Jackentasche und tippte eine Nummer ein, worauf sich das Tor quietschend zur Seite schob.


    »Fahr weiter«, ordnete er an. »Es ist nicht mehr weit.«


    Diana zögerte.


    »Hast du deine Meinung geändert?«, fragte Jake. »Ich könnte hier aussteigen und den Rest des Wegs zu Fuß gehen. Du kannst umdrehen und nach Hause fahren. Aber wenn du wissen willst, was los ist … Die Antwort findest du dort.« Er deutete nach vorn.


    Diana chauffierte den Wagen durch das Tor. Auf der anderen Seite hielt sie an und sah sich um. Durch das regennasse Heckfenster beobachtete sie, wie sich das Tor wieder schloss. Sie spähte durch die Windschutzscheibe nach vorn.


    »Wir sind gleich da«, sagte Jake.


    Diana fuhr an einer Art Haupteingang vorbei. Die Tür war mit einem Vorhängeschloss gesichert. Sie fuhren weiter, um eine Ecke. Jake öffnete das Fenster. Kalte, feuchte Luft strömte herein, die ihren Atem in eine weiße Wolke verwandelte.


    »Riechst du das?«, fragte Jake.


    Diana schnupperte und bemerkte den süßen Hauch, der in der Luft lag und Erinnerungen an eine Eisdiele in ihr weckte.


    »Das war früher einmal eine Schokoladenfabrik und dort …« Jake zeigte auf ein riesiges weißes Silo, das einen Durchmesser von ungefähr zehn Metern hatte und etwa acht Stockwerke in die Höhe ragte. An der Außenwand führte eine Metalltreppe spiralförmig nach oben zu einer kleinen Luke, die sich auf etwa zwei Dritteln der Höhe befand. »Dort wurde damals die Schokolade gelagert. Ist das nicht irre?«, schwärmte er. Er kurbelte das Fenster wieder hoch. »Bei warmer Witterung wird der Duft meilenweit durch die Luft getragen. Die Kinder haben früher immer gesagt, dass das Wasser im Stausee nach Kakao schmeckt. Tut es aber nicht.«


    In das Brummen des Motors und das Prasseln des Regens mischte sich ein Rauschen, das vom Fluss kommen musste. Sie fuhr langsam weiter um die Fabrik herum und sah auf der anderen Seite ein Gewässer, mehrere Hundert Meter breit, dessen Oberfläche unter den heftig niedergehenden Regentropfen zu schäumen schien. Unweit des Silos stürzte das Wasser ein Wehr hinunter.


    »Da kannst du parken«, sagte Jake und deutete auf eine überdachte Ladezone hinter dem Gebäude. Der Wagen schwankte hin und her, als er über die Sträucher rollte, die sich durch die Risse im Beton nach oben gearbeitet hatten.


    In einer der dunklen Parkbuchten stand eine schwarze Limousine. Diana stellte den Wagen daneben und machte den Motor aus.


    »Willst du den mitnehmen?«, fragte Jake und hielt ihr Daniels Spazierstock hin.


    Sie nahm ihn und stieg aus. Der Geruch von Fäulnis und verrottenden Blättern legte sich über den Schokoladenduft. Sie legte die Hand auf die Motorhaube der Limousine. Sie war warm, als sei sie gerade noch gefahren worden. War Jake mit dem Wagen nach Mill Village gekommen? Hatte ihn einer seiner neuen Partner dorthin gefahren? Sie fragte sich, ob das dieselbe Limousine war, die sie in ihrer Straße gesehen hatte. War das der Wagen, der ihr die Einfahrt versperrt hatte?


    Als Jake ausstieg, hatte er ihren Rucksack und das Notebook in der Hand. »Brauche ich das alles?«, fragte sie.


    »Wenn du alles gesehen hast, wirst du sicher bleiben wollen.«


    Als sie zwischen den Wagen hervorkam, trat Jake dicht neben sie und führte sie ein paar breite Stufen zu einer Laderampe hinauf. In der hinteren Wand wurde eine Tür von einem Betonziegel aufgehalten. Jake griff nach einer Taschenlampe, die auf einem halbhohen Steigrohr lag, und schaltete sie ein. »Bist du bereit?«


    Diana holte tief Luft und sog den Schokoladenduft ein.


    »Stand«, sagte Jake an. Das rief der Vorsteiger dem Nachsteiger zu, wenn er das Seil gesichert hatte, und bedeutete so viel wie: »Ich bin bereit und habe alles im Griff.«


    »Bin bereit«, gab sie zurück.


    »Nachkommen.« Mit einer Hand auf Dianas Rücken führte Jake sie hinein.
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    Dianas Herz raste, und kalter Schweiß rann ihr über Schultern und Nacken. Wenigstens schien das Licht der Taschenlampe an Kraft zu gewinnen, als sie und Jake dem Gang im Untergeschoss folgten. Der Boden stieg leicht an, und das rechteckige Lichtfeld – die Tür zur Außenwelt – verschwand allmählich hinter ihnen.


    Diana dachte daran, wie sie Jake und Daniel einmal in der Schweiz durch einen unbeleuchteten Eisenbahntunnel gefolgt war – eine Abkürzung zum Fuß des Wasserfallkamins, die Daniel entdeckt hatte, als er die Klettertour im Internet recherchiert hatte. Der Lichtschein von Jakes Taschenlampe, der über die zugenagelten Fenster und die bleichen, schimmelüberzogenen Betonwände tanzte, erinnerte sie an den Schein der Helmlampen, der vor ihnen über den Boden gehüpft war.


    Acht Stunden später war sie durch diesen Tunnel zurückgerannt, allein, halb wahnsinnig vor Angst, verzweifelt auf der Suche nach Hilfe, um Daniel zu retten, und entsetzt, als sie plötzlich ein Dröhnen vernommen hatte und die Scheinwerfer eines heranbrausenden Zuges auf sich zukommen sah. In letzter Sekunde hatte sie in der Tunnelwand eine Nische gefunden, in die sie sich hineingequetscht hatte, hysterisch schreiend, als die Waggons an ihr vorbeidonnerten.


    In der bleiernen Stille, die anschließend in dem leeren Tunnel herrschte, hatte sie zum ersten Mal dieses Gefühl absoluter Hilflosigkeit verspürt, ein Gefühl, das auch nach einer Woche nicht gewichen war, als sie widerwillig in die Maschine stieg, um den Rückflug anzutreten. Sie hatte einen Fensterplatz und krallte sich während des ganzen Fluges an der Armlehne fest. Kaum hatte die Stewardess verkündet, dass die Türen geschlossen waren, war ihr der Schweiß ausgebrochen.


    »Ich will aussteigen«, hatte sie leise zu Jake gesagt. Er hatte ihre Hand gehalten und sie beruhigt. »Nein!« Sie riss sich los und drückte die Ruftaste. »Ich muss hier raus. Sofort!«


    Die Passagiere auf der anderen Seite warfen ihr missbilligende Blicke zu. Als die Stewardess kam, um nachzusehen, was los war, beschwichtigte Jake sie. Diana war es inzwischen gelungen, zumindest den Anschein zu erwecken, als hätte sie sich wieder gefangen. Aber als die Maschine zum Starten ansetzte, begann ihr Herz zu rasen. Ihr Hals wurde trocken, und sie konnte nicht schlucken. In der Luft hatte sie stocksteif dagesessen, kaum imstande zu atmen, und hatte sich vorgestellt, dass die Motoren ausfallen würden. Vor ihrem geistigen Auge hatte sie gesehen, wie das Flugzeug wie ein Stein vom Himmel fiel, auf dem Boden aufschlug, wie eine Glasflasche zerbarst.


    »Sie haben das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren«, hatte ihr Dr. Lightfoot ein paar Wochen später erklärt. »Angst ist eine ganz natürliche Reaktion des Körpers auf Gefahr. Ihr Körper gewöhnt sich allerdings gerade an, so zu reagieren, auch wenn es gar keinen Grund gibt, Angst zu haben.«


    Das war eine ihrer ersten Video-Sitzungen über Skype an ihrem Computer gewesen. Dr. Lightfoots ruhige Stimme und ihre Anteilnahme hatten ihr gutgetan. Jetzt graute ihr vor dem Gedanken, dass sie möglicherweise von jemandem belauscht worden war, dass jemand alles Gesagte mitgehört und alles Getippte mitgelesen hatte.


    Dr. Lightfoot hatte ihr erklärt: »Dass Dinge sich Ihrer Kontrolle entziehen, werden Sie nicht immer verhindern können, aber Sie sind eine vernünftige Person. Es gibt Situationen, in denen es hilfreich ist, zuzulassen, was ohnehin geschehen wird, und die Situation zu analysieren, um die Kontrolle zu behalten.«


    Dr. Lightfoot hatte recht. Es half, sich einer Situation logisch zu nähern …


    Diana versuchte, in Gedanken eine Karte des labyrinthisch verschlungenen Wegs zu zeichnen, während Jake sie im Untergeschoss der alten Fabrik durch die dunklen Gänge schleuste. Als er sie abermals durch einen neuen Gang hindurch eine Treppe hinaufführte, stellte sie sich das Schaubild vor, das sie machen würde, um diesen Ort in OtherWorld nachzubilden. Zwei gelbe Punkte – ihren eigenen und den von Jake –, wie sie die Treppe hinaufstiegen. Noch beruhigender wäre, zu wissen, wo sich andere gelbe Punkte in dem Bau herumtrieben.


    Sie kamen an einen Absatz. Jake öffnete eine Tür, fasste Diana am Arm und führte sie hindurch. Nach zwei Treppen endeten die Stufen vor einer offen stehenden Metalltür. Sie betrat einen riesigen Raum, der über ein ganzes Stockwerk des Fabrikgebäudes reichte.


    Jake schloss die Tür und schob einen Riegel vor. Dann gab er schnell eine Zahlenkombination in ein Tastenfeld ein, das an der Wand montiert war. Ein gelbes Lämpchen blinkte auf, dann vernahmen sie ein metallisches Klicken, als sich die Tür schloss. Das Lämpchen blinkte nicht mehr, es hatte auf Rot gewechselt. Auch die Tür am gegenüberliegenden Ende des Gangs war verriegelt. Das Lämpchen auf dem Tastenfeld an der Tür war ebenfalls rot.


    Sie war eingeschlossen. Diana tastete ihre Jackentaschen ab. Das Navigationsgerät in der einen, das Handy in der anderen. Mit einem davon könnte sie ihren Standort feststellen.


    »Was hast du da drin?«, fragte Jake.


    Diana griff in eine Tasche, holte die Tabletten heraus und reichte Jake das Röhrchen. Er las den Aufkleber. »Ich wusste nicht, dass du die noch brauchst.« Er gab sie ihr zurück.


    »Dann weißt du es jetzt.« Sie nahm ein paar Tabletten in die Hand. Jake sah zu, wie sie sich eine auf die Zunge legte und hinunterschluckte. »Kommt eben nicht jeder so schnell wieder auf die Beine wie du.«


    »Ich …« Er sah sich nach ihr um, angespannt und unsicher. Verwirrt. Er beobachtete, wie Diana die übrigen Tabletten wieder in das Röhrchen gab und den Deckel schloss. Dann schien es, als würde er etwas von sich abschütteln. Vielleicht war sie ihm in irgendetwas überlegen – etwas, das sie noch begreifen musste.


    Diana versuchte, sich auf den Raum zu konzentrieren, in dem sie sich befand. An der Decke verliefen kreuz und quer Rohre und Leitungen. In der Mitte lagen auf einem Haufen sperrige Teile verrosteter Maschinen, daneben ausgediente Waschbecken und Toilettenschüsseln.


    Die Außenwand bildete eine lange Reihe doppelt verglaster Fenster. Sie vernahm das Rauschen von Wasser und fragte sich, ob sie sich in der Nähe der Stelle befand, wo sie das Wasser über das Wehr hatte stürzen sehen. Regen trommelte auf das Dach und lief in Rinnsalen die Scheiben hinab.


    Der hintere Bereich des Lofts war mit gelenkig verbundenen Trennwänden aus Sperrholz verstellt. Jake ließ ihren Arm los, und Diana ging auf den abgeschirmten Bereich zu. Sie blieb stehen, als sie sah, was sich hinter den Stellwänden befand: ein Himmelbett im puritanischen Shaker-Stil. Es war exakt das Bett, das sie und Daniel zusammen gekauft hatten. Bezogen mit ihrer eigenen, geblümten Bettwäsche und darauf ihre weiße Daunendecke. In dem riesigen Raum mit der hohen Decke wirkte das Bett wie ein Möbelstück aus einer Puppenstube. Daneben, auf dem Nachttisch mit den gedrechselten Füßen, den sie von ihrer Großmutter geerbt hatte, stand eine Vase mit einem üppigen Strauß roter Rosen. Jake warf ihren Rucksack aufs Bett.


    Fassungslos und vor unterdrückter Wut zitternd stand sie da. Jake hatte sie hierher gelockt, war in ihr Haus eingebrochen und hatte die Möbel, von denen er wusste, dass sie ihr alles bedeuteten, irgendwie hierher geschleppt. Sie ging zu einem Bücherregal aus unbehandeltem Holz, das ihr nicht gehörte, aber die Kleider, die ordentlich gefaltet auf den Borden lagen, waren ihre.


    »Nur weil meine Sachen hier sind, ist das noch lange nicht mein Zuhause«, erklärte sie.


    Jetzt entdeckte sie ein Metallgestell, das in einer Ecke stand. Ein leerer Plastikbeutel hing daran, mit der offenen Seite nach unten. Sie ging hin und hob den Schlauch, der an dem Beutel befestigt war. Ein würziger Lakritzduft stieg ihr in die Nase, und sofort fiel ihr der Bluterguss auf Ashleys Handrücken wieder ein.


    »Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte sie.


    »Nichts.«


    »Vier Tage für nichts?«


    »Ich habe sie nur ruhiggehalten. Gib zu, dass das eine beachtliche Leistung ist.«


    Was für ein widerliches Arschloch er doch sein konnte. »Aber warum?«


    »Es war« – Jake hielt inne, als suchte er angestrengt nach dem passenden Wort – »ein Fehler. Eine Komplikation, die ich nicht erwartet hatte.«


    »Sie ist keine Komplikation! Sie ist meine Schwester.«


    »Ich weiß, ich weiß. Aber ich dachte … ich wusste nicht … sie sah eben aus wie …«


    »Ich«, führte Diana seinen Satz zu Ende. Sie schloss die Augen und ließ die Worte auf sich wirken. Das war ihr Fehler. Sie hatte gewusst, dass etwas Furchtbares passieren würde, wenn sie einmal nicht aufpasste. Und dann hatte sie Ashley unüberlegt in Nadias Klamotten gesteckt und sie in eine Welt geschickt, von der sie wusste, dass sie zu gefährlich war, um darin zurechtzukommen.


    »Warum kann sie sich an nichts erinnern?«, wollte Diana wissen.


    »Rohypnol. Ein Beruhigungsmittel, das einem jegliche Erinnerung nimmt.«


    »Ich weiß, was Rohypnol ist. Und das hattest du zufällig gerade bei dir? Hattest du das vielleicht auch für mich vorgesehen, wenn ich nicht bereit gewesen wäre, mitzukommen?«


    Er machte keine Anstalten zu antworten. Und während er schwieg, wurde ihr allmählich bewusst, wie widerwärtig das war, was er getan hatte. »Du hast meine Schwester vier Tage lang bewusstlos gehalten?«


    »Ich wollte ihr nicht wehtun, aber ich brauchte Zeit, um eine Möglichkeit zu finden, sie nach Hause zu schaffen.«


    Die Entlassungsunterlagen aus dem Krankenhaus. Das erklärte das chaotische Sammelsurium niemals durchgeführter Untersuchungen und das Rezept mit der gefälschten Unterschrift von Pam.


    »Das heißt also, dass Pam nicht das Geringste damit zu tun hat?«


    Jake ignorierte ihre Frage und sah sie mitleidig an.


    Diana zitterte. Was für eine praktische Lösung, ein menschliches Wesen so lange zu lagern, bis Jake eine Möglichkeit zur Rückgabe gefunden hatte. Sie ließ ihren Blick über Wände und Decke schweifen und fand in einer Ecke, wonach sie suchte: ein stecknadelkopfgroßes rotes Licht. Sie winkte in dessen Richtung.


    »Also, wo ist Big Brother?«


    »Genau. Das ist der Grund, weshalb du hier bist«, sagte Jake.
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    Jake entsicherte die hintere Tür und führte Diana hinaus auf einen Treppenabsatz. Der Weg nach oben war durch ein geschlossenes Tor versperrt, sodass ihr nur der Weg hinunter blieb. Sie folgte Jake die Stufen hinab, durch eine Tür, quer durch ein weiteres Stockwerk der Fabrik und wieder hinaus in ein anderes Treppenhaus. Dann eine Treppe hinauf, durch einen langen Gang, sodass sie nicht mehr imstande gewesen wäre zu sagen, wo sie war. Sie fragte sich, ob er sie absichtlich in die Irre führte.


    Schließlich kamen sie über einen schmalen, leicht ansteigenden Gang zu ein paar brüchigen Betonstufen, die vor einer schweren Stahltür endeten. Sie hörte das Rauschen von Wasser, und durch eines der kleinen Fenster in der Mauer erhaschte Diana einen Blick auf den See und das Wehr.


    »Vorsicht.« Jake deutete auf eine Spanplatte, die über den unebenen Stufen lag. Wieder gab er eine Zahlenkombination in ein Tastenfeld ein. Die Tür sprang auf.


    »Bitte«, sagte er und hielt die Tür weit auf.


    Die Tür war in eine massive, mindestens einen Meter dicke Betonwand eingelassen. Kühle, von Schokoladenduft erfüllte Luft strömte ihr entgegen. Diana wusste sofort, was sich hinter der Tür befand – das Silo. Sie zögerte, doch Jake stand direkt hinter ihr und schob sie mit der Hand, die er ihr auf den Rücken gelegt hatte, durch die Tür. Der Schokoladengeruch wurde intensiver und schließlich bitter.


    Diana trat in das Silo und wich zurück, als der Boden unter ihr – ein Metallgitter – leicht schwankte. Durch die Löcher im Gitter konnte sie mehrere Stockwerke tief sehen. Angst überkam sie, ihr Magen krampfte.


    »Alles in Ordnung«, beruhigte Jake sie.


    Sie spürte, wie kalte Luft von unten heraufzog, und verschränkte die Arme, um sich vor der Kälte zu schützen. Von oben fiel etwas Licht durch ein Fenster im Kuppeldach.


    Jake betätigte einen Schalter an der Wand, und im selben Moment tauchten Strahler, die an den fensterlosen Betonwänden angebracht waren, den Raum in helles Licht. Dicht gedrängt standen dort Arbeitstische mit Bürostühlen, darauf Computer, von denen Kabel auf den Boden hinabfielen und sich zu den Steckdosen schlängelten, mit denen der Boden übersät war.


    »Soweit zum Thema Sicherheit.« Der Raum ließ Jakes hohles Lachen noch lauter erschallen. Er schloss die Tür und gab eine Zahlenkombination ein, um sie zu verriegeln.


    Die Computer auf einem der Tische waren ihr nur allzu vertraut. Es waren ihre eigenen – Jake hatte sie bis hin zu den Notizzetteln, die außen an einer Kiste hafteten, genauso aufgebaut wie bei ihr zu Hause. Nicht einmal den Tulpensessel auf der anderen Seite des Tisches hatte er vergessen.


    Auf einem der Tische lag ein grauer Cowboyhut. Diana dachte an GROB. Ihr schnürte sich der Hals zu. Sie hatte sich mit ihm verbunden, ihn hineingelassen, ihm vertraut. Enttäuschung und Schmach loderten in ihr auf. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass GROB Jake war.


    »Kaffee?«, fragte Jake. Ohne die Antwort abzuwarten, ging er auf die andere Seite, wo sich ein Waschbecken befand sowie eine behelfsmäßige Theke, bestehend aus einer schlichten Resopalplatte, die auf einem Sägebock lag. Eine Kaffeemühle und eine Kaffeekanne, an der das Lämpchen noch brannte, standen darauf.


    Jake goss zwei Tassen ein, gab Milch aus dem Kühlschrank unter dem Tisch hinzu, kam zurück und bot ihr eine Tasse an.


    Diana nahm die heiße Tasse und umfasste sie mit beiden Händen. Der bittere Geruch von Zichorie, der ihr in die Nase stieg, beschleunigte ihren Puls. So hatte man Kaffee in New Orleans zubereitet, so hatte ihn Daniel immer geliebt.


    »Ist es das, was du mir zeigen wolltest?« Sie sah sich wieder um. »Zugegeben, ein Eisenbahnwaggon kann da nicht mithalten.«


    »Wir haben übrigens den Zuschlag bekommen. Mit Vault kann’s losgehen.«


    Sie brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was Jake meinte. Als würde sie das noch interessieren.


    »Die wollen uns morgen Nachmittag sehen«, fügte Jake hinzu. »Ich werde sehr früh …«


    Er redete weiter, aber Diana hörte kaum zu. Jakes Stimme drang zu ihr wie aus den Tiefen eines dunklen Tunnels. Auf leeren Magen – sie hatte seit dem Vormittag nichts mehr gegessen – stellte sich die Wirkung der Tablette rasch ein.


    Es erschien ihr fast lachhaft, dass er immer noch glaubte, sie würde einfach mit ihm weiterarbeiten. In einem Punkt hatte er allerdings recht – damals, als Gamelan nicht mehr gewesen war als eine Vision, war Vault genau die Sorte von Kunde gewesen, von der sie immer geträumt hatte. Aber sie konnte nicht immer neue und größere Kunden gewinnen, um sie hinterher den Leuten von Volganet zum Fraß vorzuwerfen.


    Diana beobachtete Jake, wie er ihr Notebook auf den Tisch stellte und anschloss.


    »Auf gar keinen Fall, klar?«, verkündete sie. Er sah sie an. »Niemals werde ich mit dir oder deinen neuen Partnern zusammenarbeiten.«


    »Neue Partner?« Jake verengte die Augen zu Schlitzen.


    »Volganet. Wer sonst?«


    »Diana. Es tut mir leid, dass wir dir das alles zumuten. Aber es ist nicht so, wie du denkst.«


    »Nicht? Was ist es dann?« Sie nahm einen Schluck Kaffee. Der Geschmack ließ ihr die Augen feucht werden. Das letzte Mal hatte sie Zichorienkaffee am letzten Morgen mit Daniel getrunken. Das alles wäre nicht passiert, wenn er noch da wäre.


    »Diana, vertrau mir«, sagte Jake. »Du wirst sicher sehr überrascht sein, aber ich hoffe, dass du dich dann auch freuen wirst. Du wirst es verstehen, sobald …«


    Diana folgte seinem Blick die glatten Silowände hinauf, die heller und strahlender wurden, je weiter sie sich dem Kuppeldach näherten. Etwa fünf Meter unterhalb der Kuppel befand sich eine kleine lukenähnliche Tür. Die Wendeltreppe aus Metall, die sich um das Silo wand und die sie von draußen gesehen hatte, endete dort. Innen gab es keine Stufen, nur u-förmig gebogenen Armierstahl – dunkle, rostbelegte Stabeisen, die in regelmäßigen Abständen aus dem Beton hervorragten.


    Ein Luftzug ging durch das Silo, und ein Geräusch von oben, wie das Knirschen eines eingerosteten Scharniers, ließ ihr einen Schauder über den Rücken laufen. Sie blinzelte und hielt sich die Hand vor die Augen, um an dem Licht der Strahler vorbeizusehen, die sie blendeten. Die Luke in der Silowand stand offen, und eine Gestalt kletterte hindurch und ließ sich auf dem Rand nieder.


    »Hallo, Liebes.«


    Sie fühlte sich wie vom Blitz getroffen. Fünfzehn Monate und zwei Wochen – so lang hatte sie diese Stimme nicht mehr gehört. Unmöglich, aber er war da, ließ ein Bein lässig herunterbaumeln und hielt sich am Rahmen der Luke fest. Dann ließ er eine Hand los und winkte ihr zu. Diana rang nach Luft. Völlig entspannt saß Daniel auf seinem Hochsitz, wie ein Insekt, das sich von der Schwerkraft nicht beeindrucken lässt.


    Ein Piepen ließ sie blitzschnell herumfahren, sodass sie gerade noch sah, wie sich die Silotür schloss. Die Tafel neben der Tür blinkte gelb und wechselte dann auf Rot. Jake war gegangen.


    Diana begann zu zittern. Das beschwingte Gefühl, das sie eine Weile von der Realität abgeschirmt hatte, war schlagartig verschwunden. Ihr Magen fühlte sich an, als habe man ihr einen Faustschlag verpasst, und ein Schleier schien ihr die Sicht zu trüben. Die Knie drohten ihr wegzusacken. Sie griff nach dem Tulpensessel, der jedoch wegrutschte und umkippte. Diana fiel zu Boden.


    Als sei er geflogen, kauerte Daniel im nächsten Moment neben ihr und hielt ihre Hand. Es musste ein Traum sein. Sie schloss die Augen, zwang sich aufzuwachen, spürte aber immer noch seine Hand, roch seinen Körper.


    Sie öffnete die Augen. Er sah älter aus. Fülliger. Wie Jake hatte auch er sich den Schädel kahl rasiert.


    »O Gott, bist du das wirklich?«, flüsterte sie. »Wie …?« Sie vermochte kaum, sich den Weg durch das Dickicht der Fragen zu bahnen. Wie hatte er überlebt? Wie war er zurückgekommen? Wie lange war er schon hier? Wie konnte er zurückkommen, ohne es ihr zu sagen?


    Als er ihr das Haar aus der Stirn strich und eine Strähne hinter ihr Ohr schob, fühlte es sich an, als hätte er eine Spur aus rot glühenden Kohlen hinterlassen. Er legte seine Arme um sie.


    Daniel, Daniel, Daniel … Er lebte.


    »Es ist alles in Ordnung …«, hauchte er ihr ins Ohr.


    Und dann weinte sie. Ein tiefes Schluchzen ließ ihren Körper erbeben. Wellen der Qual überspülten sie, als ihr die Ungeheuerlichkeit seiner Täuschung bewusst wurde. Sie wollte sich ihm entziehen, aber er hielt sie in seinen starken Armen fest.


    Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie bekam kaum ein Wort heraus.


    »Du Mistkerl. Du verdammtes Arschloch.« Sie wand sich, um loszukommen. Er hatte sie in dem Glauben gelassen, dass er tot war. Das war durch nichts zu entschuldigen. »Wie konntest du mich …?«


    Völlig außer sich, blind vor Wut, hilflos, verwirrt und überwältigt von der Erinnerung an Kummer und Schmerz holte sie aus, um ihm ins Gesicht zu schlagen, traf aber nur den Arm, den er zum Schutz erhoben hatte. Sie versuchte es noch einmal, aber er blockte den Schlag ab.


    Er streckte den Arm nach ihr aus, aber sie wich über den Gitterrost zurück. »Geh weg! Wie konntest du …« Als er die Arme wieder fest um sie legte, stemmte sie sich mit der letzten verbliebenen Kraft gegen seine Brust.


    Er packte ihr Handgelenk und hielt es fest.


    Diana wand sich verzweifelt, um sich zu befreien. »Ich hasse dich, ich hasse dich, ich hasse dich …«


    Er zog sie zu sich heran.


    »Ich … habe dir … vertraut.« Sie spie ihm die Worte ins Gesicht.


    Jetzt packte er auch das andere Handgelenk. Wieder versuchte sie sich wegzudrehen. Vergeblich.


    »Und du … du …«


    Er hielt sie fest, bis sie endlich erschöpft aufgab. Die Zeit schien stillzustehen, als er eine ihrer Hände an die Lippen hob und einen Kuss auf die Spitze des Daumens und des Zeigefingers hauchte. Sie spürte die Wärme seiner Lippen, seiner Zunge.


    Er küsste jeden ihrer Finger, einen nach dem anderen, dann ihr Handgelenk, und sie schloss die Augen. Ihr Körper bebte, von Gefühlen übermannt, von denen sie geglaubt hatte, dass sie sie nie wieder spüren würde.


    Als Diana die Augen öffnete, sah Daniel sie an. Langsam und ohne den Blick von ihr zu lösen, gab er ihr einen langen, innigen Kuss. Sie erinnerte sich an die weichen, vollen Lippen, die Kraft der Arme, die sie hielten, wie er sie mit all seinen Sinnen umfing und erfüllte. Sie erinnerte sich, wie die Welt in seiner Umarmung einfach aufhörte zu existieren.
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    Diana lag zusammengerollt in Daniels Schoß auf dem Boden und spürte seinen warmen Atem in ihrem Ohr. Sie reichte hinauf und strich ihm über den Hinterkopf, den Nacken hinab über die Kuhle, in der die Stoppeln seines rasierten Schädels auf zarte Haut trafen. Er ließ es zu, dass sie mit den Fingern über die vertrauten Konturen seiner Wangen, den unrasierten Kiefer entlang zu dem markanten Grübchen glitt.


    »Was ist passiert? Warum bist du nicht zurückgekommen?«


    »Ich kann dir alles erklären.« Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht sanft zu sich empor. »Gib mir eine Chance. Lass es mich erklären.«


    »Ich höre dir zu.«


    Ein Muskel seines Kiefers zuckte unkontrolliert, und er holte tief Luft. »Ich weiß nicht genau, was passiert ist. Ich weiß nur, dass ich keinen blassen Schimmer hatte, wer ich war, als ich im Krankenhaus aufgewacht bin. Anscheinend war ich eines Tages in einem kleinen Dorf aufgetaucht und zwar in ziemlich schlimmer Verfassung. Ich muss tagelang umhergeirrt sein. Keine Ahnung, wie ich das überlebt habe und wie ich dort hingekommen bin. Sicher ist nur, dass ich es geschafft habe. Sie haben mich ins nächste Krankenhaus geflogen, und dort hieß es, es sei ein Wunder, dass ich überhaupt noch ganz sei.«


    Er spreizte die Finger und zeigte ihr die vernarbten Kuppen.


    »Erfrierungen«, erklärte er. »An den Zehen auch. Und an der Nasenspitze. Die haben sie wieder hingekriegt, worüber ich sehr froh war. Es hätte viel schlimmer kommen können. Ich hatte nur meinen Führerschein bei mir. Aber Wasser war unter die Laminierung geraten, und Name, Anschrift – fast alles Gedruckte auf dem Ausweis war nicht mehr zu entziffern. Ich war wochenlang im Krankenhaus, anschließend mehrere Monate in der Reha.« Er sah auf sie hinab. »Dann habe ich langsam wieder laufen gelernt, wusste aber immer noch nicht, wer ich war und wo ich gewesen war. Ich habe mir immer wieder den Führerschein vorgenommen, ihn gegen das Licht gehalten, ihn immer wieder genau angesehen, um vielleicht doch den Namen zu entziffern. Einige Buchstaben konnte ich nur erraten. Dann habe ich alle denkbaren Varianten gegoogelt, bis ich schließlich auf meine eigene Todesanzeige stieß. Ich war schon seit sechs Monaten tot. Das war alles so unwirklich. Schließlich habe ich versucht, etwas über mich herauszufinden, bis ich auf das alberne Foto von uns dreien in der Halloween-Verkleidung gestoßen bin. Erinnerst du dich?«


    Natürlich erinnerte sich Diana. Damals wollten sie erst als die drei Musketiere gehen. Schließlich steckten sie im Outfit der Drei Stooges. Daniel hatte sich als Larry eine fleischfarbene Badekappe aufgesetzt, unter deren Rändern an den Seiten und im Nacken gerupfte Stahlwolle hervorquoll. Jake hatte sich den Kopf kahl rasieren lassen, sodass er als Curly gehen konnte. Diana war Moe und trug eine schwarze Perücke mit einem Pony, der ihr fast bis zur Nase reichte. Sie hatte den mürrischen Blick einstudiert, mit energisch vorgerecktem Kinn. In dieser Zeit sah sie sich auch zum ersten Mal genauer die Filme der Drei Stooges an. Auch wenn sie Daniel und Jake in ihrer Begeisterung nie so ganz folgen mochte, hatte sie doch begriffen, dass die drei, die sich dort ständig stritten und prügelten, im Grunde eine verschworene Gemeinschaft waren.


    Daniel schob Diana von seinem Schoß und half ihr auf. Er ließ sich auf einen Schreibtischsessel fallen. »Wir hatten doch eine wunderbare Zeit, oder?« Er lehnte sich in seinem Stuhl weit nach hinten, verschränkte die Arme vor der Brust und grinste sie an. Die Vertrautheit dieser Pose verschlug ihr den Atem. »Und das Foto von uns, auf dem wir so herumblödeln – genau das war der Auslöser. Als ich das gesehen habe, kam die Erinnerung Stück für Stück zurück. Und weißt du, woran ich mich als Erstes erinnerte? Noch vor meinen Eltern und meiner Heimatstadt? Als Erstes fiel mir Toro ein, der schwarze Labrador, den wir hatten, als ich klein war. Das mit dem Gedächtnis ist schon eine verrückte Sache. Mir fiel immer mehr ein, aber es dauerte noch Monate, bis ich mir Gedanken über meine Zukunft machen konnte. Und ganz allmählich erinnerte ich mich auch daran, was passiert war.«


    Er redete und redete, aber Diana hörte kaum noch zu. Pick, pick … das Geräusch, das sie gehört hatte, als sie und Jake am vereisten Rand auf Daniel gewartet hatten. Die Kletterseile lagen neben ihnen aufgerollt am Boden. Sie hatte versucht, über den Rand zu sehen, aber der eisige Wind schnappte nach ihr wie ein wildes Tier. Sie hatte sich die Sturmhaube wieder aufgesetzt, kauerte auf dem Boden und konzentrierte sich auf die Geräusche des Pickels und der Steigeisen, die Daniel ins Eis rammte, erst einen, dann den anderen. Sie hatte geradezu vor sich gesehen, wie er sich hinaufkämpfte.


    Dann war da dieser Augenblick absoluter Stille. Sie hatte sich gesagt: Er hat die zweite Eisschraube erreicht, während sie auf das Geräusch seiner Axt wartete und den befreienden Ruf, dass er weiterklettern würde. Stattdessen vernahm sie einen Schrei und einen ernüchternden, dumpfen Schlag.


    Diana hatte sich vorsichtig an die Kante des Vorsprungs herangewagt, um zu sehen, was geschehen war, und wäre fast selbst hinuntergefallen. Daniels verzweifelter Schrei schallte im Wechsel laut und leise von dem gefrorenen Fels zu ihr hinauf.


    »Daniel!«, hatte Diana vergeblich gerufen, aber der Wind hatte ihr nur den eigenen Schrei zurückgetragen.


    Verzweifelt hatte Jake das Seil Arm um Arm wieder eingeholt. Am Ende hing das Sicherungsgeschirr. Leer.


    Später, nachdem die Suchmannschaft mit nichts als dem völlig demolierten Helm zurückgekommen war, hatte sich jeder gefragt, wie einem erfahrenen Kletterer so etwas passieren konnte. Theoretisch war es überhaupt nicht möglich, aus einem vorschriftsmäßig gesicherten Klettergeschirr herauszufallen. Noch unmöglicher aber war es, einen Sturz aus einer solchen Höhe zu überleben.


    Sie sah die Silowand hinauf zu der Kante, auf der Daniel gehockt hatte. Er musste über die Stabeisen abgestiegen sein. Ohne Seil und Klettergeschirr. Ein einziger Fehltritt wäre sein letzter gewesen.


    »Bist du damals auch frei geklettert?«, unterbrach sie ihn. »Bist du deshalb abgestürzt? Hast du deshalb darauf bestanden, als Letzter hochzukommen?«


    Er sah sie lang an. »Das war der Eiger.« Er spreizte die Hände mit dem gewinnenden Lächeln eines Draufgängers. »Wie hätte ich es anders machen sollen?«


    Diana wusste es. Hatte es immer gewusst. Jeder hatte sein Sicherungsgeschirr selbst vorbereitet, und das war die einzig sinnvolle Erklärung. Daniel hatte sich in der Achterbahn nie angeschnallt. Es gab kaum einen Zaun, den er nicht übersprungen hatte, kaum einen Extremsport, dem er nicht verfallen gewesen war. Gleitschirmfliegen, Fallschirmspringen, Bungee-Jumping, mit dem Skateboard durch die Stadt, wobei er sich an die Stoßstangen der Autos geheftet hatte.


    »Seit wann bist du zurück?«, fragte sie.


    »Seit Dezember.«


    Seit vier Monaten. Damals war Diana schon lange in das Haus ihrer Mutter gezogen. Das neue Geschäft steckte in den Anfängen.


    »Jake wusste also alles.« Diana äußerte es als Feststellung, nicht als Frage.


    »Nicht, bevor ich ihn angerufen hatte.«


    »Aber warum hast du dich nicht bei mir gemeldet?« Diana sah ihn unverwandt an, versuchte zu ergründen, warum er sie all die Qualen hatte durchstehen lassen.


    »Jake hat mir erzählt, dass du in dein Elternhaus gezogen bist. Dass du die Versicherung ausgezahlt bekommen hast. Eine Million.« Er stieß einen Pfiff aus. »Und dass du den Krankenversicherungsbetrug aufgedeckt hast. Respekt. Davon hattest du immer geträumt. Du warst schon eine Berühmtheit, da konnte ich nicht einfach auftauchen. Das hätte dir den Boden unter den Füßen weggezogen. Ich meine, es wäre ein einziges Chaos gewesen. Du hättest auch die Versicherung zurückzahlen müssen.«


    Diana spürte, wie ihr der Mund offen stand. Dann hatte er ihr also einen Gefallen damit getan, sie im Ungewissen zu lassen?


    Er fuhr fort. »Ich hatte mir eine neue Identität zugelegt. Das ist im Ausland um einiges leichter als hier. Als ich in die Staaten zurückkam, hat Jake mich aufgenommen, bis ich das hier gefunden habe. Aber die Rückkehr war schwieriger, als ich gedacht hatte. Und ohne dich war es nicht dasselbe. Du hattest die Trauerphase hinter dir, hast dein Leben in die Hand genommen. Ich hatte das Gefühl, dass ich nicht so einfach auftauchen konnte.« Er streckte den Arm nach dem Cowboyhut aus und setzte ihn sich auf. »Aber ich habe dich vermisst. Ich musste dich sehen.«


    Dianas Augen füllten sich mit Tränen. »Als GROB?«


    »Was sollte ich machen? Ich sehe ein, dass das ziemlich egoistisch war. Aber ich wusste, dass wir nicht zusammen sein konnten. Ich dachte, dass wir wenigstens reden könnten.« Er schluckte. »Ich dachte, es würde uns einen Teil dessen wiedergeben, was wir verloren hatten.«


    Sie wollte ihm glauben. Wollte es so sehr.
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    Verstehst du?«, sagte Daniel, als Jake zurück ins Silo kam. »Ich habe dir doch gesagt, dass du dir keine Sorgen machen musst. Sie dreht nicht durch.«


    »Du wusstest, dass Daniel überlebt hat?«, sagte Diana zu Jake.


    Jake sah sie unfreundlich an. Dass sie nicht ausgeflippt war, hielt ihn nicht davon ab, die Tür wieder zu verriegeln. »Es musste sein. Er war verschwunden, und er musste es bleiben. Du warst so … unberechenbar. Wir wussten nicht, wie du reagieren würdest, und Gamelan war gerade im Aufbau.«


    Jake hatte damals ihr Netzwerk eingerichtet und alle Sicherheitssysteme installiert. Hatte ständig von »Redundanz« gesprochen. Jedes Back-up brauche ein weiteres Back-up. Für Jake musste es ein Leichtes gewesen sein, die Programme zu installieren, die Diana auf Schritt und Tritt beobachteten – Videoüberwachung, Keylogger, Netzwerküberwachung. Ein perfektes Redundanzmodell.


    »Mich im Ungewissen zu lassen, war also … eine rein geschäftliche Entscheidung? Risikomanagement, nehme ich an. Ihr konntet es euch nicht leisten, dass ich mich aufrege. Mal wieder.«


    Jake wollte gerade etwas sagen, als Daniel ihm die Hand auf den Arm legte.


    »Und woher der plötzliche Sinneswandel?«, setzte sie nach. »Wozu braucht ihr mich jetzt hier?«


    »Mir ist klar, dass dir das plötzlich vorkommt. Aber so ist es nicht. Es geht schon eine Weile. Jake hat dir doch von Vault erzählt?«, sagte Daniel.


    »Also was steckt wirklich hinter dem Deal mit Vault?«, bohrte Diana. »Ihr könnt ihn haben. Aber lasst mich aus der Nummer raus.«


    Jake rollte mit den Augen und warf Daniel einen typischen »Jetzt geht das wieder los«-Blick zu.


    »Warum nicht?«, setzte Diana nach.


    Jake verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Kunden wollen dich. Du bist Superwoman. Der Giant Killer.«


    »Die mit dem makellosen Ruf«, sagte Daniel.


    »Die, der sie vertrauen«, ergänzte Jake.


    »Was ist mit euren neuen Partnern, Volganet?«


    Jake lachte bellend los. Daniel warf ihm einen warnenden Blick zu.


    »Was ist?«, fragte Diana.


    »Ich verspreche dir, dass es keinen neuen Partner gibt«, beruhigte Daniel sie.


    »Du musst ja nicht mit uns arbeiten«, sagte Jake.


    Daniel beeilte sich hinzuzufügen: »Aber es wäre für uns alle besser, wenn du es tätest.«


    Jake setzte sich an einen der Computer, tippte etwas ein und klickte ein paar Mal mit der Maus. An der gegenüberliegenden Silowand erwachte ein riesiges Bild zum Leben. Es zeigte Dianas Büro in OtherWorld mit Nadia, die in der Mitte des Raums stand. Der Avatar drehte sich um und sah sie an. Sie trug ihren dunklen Geschäftsanzug.


    »Willkommen in den Geschäftsräumen von Gamelan Security. Ich bin Nadia Varata.« Jake sprach in ein Mikrofon, und über Nadias Kopf schwebte eine Sprechblase, aber die Stimme aus dem Computer klang exakt wie die von Diana.


    »Ein Stimmensimulator«, sagte Jake. »Hat lang gedauert, bis es geklappt hat. Und solltest du an Sabotage denken, dann kann ich dir sagen, dass wir eine kleine Versicherungspolice abgeschlossen haben.« Er rief eine Karte auf, tippte etwas ein und wartete. Dann zeigte er auf einen grünen Punkt auf dem Bildschirm.


    Sie trat näher heran. Die Karte zeigte die Innenstadt. Er zoomte sich näher heran. Der Punkt befand sich an derselben Kreuzung wie das Palm Court Hotel, in dem Ashley arbeitete.


    »Das ist eine Live-Aufnahme«, sagte Jake. »Das Bild wird alle fünf Minuten aktualisiert. Es folgt dem GPS-Signal vom BlackBerry deiner Schwester.«


    Diana berührte den Bildschirm, drehte sich um und sah erst Jake, dann Daniel an. Wer waren diese Typen, die nicht einmal ihren Blick erwiderten? »Wollt ihr sie schon wieder kidnappen?«


    »Ich kann nicht versprechen, was …«, fing Jake an.


    »Jake, jetzt mach mal halblang, bitte«, unterbrach ihn Daniel.


    »Ich habe dir gesagt, dass es nicht funktionieren würde«, sagte Jake. »Die macht alles kaputt, nur weil …« Er schüttelte den Kopf. »Scheiße. Es geht schief, und nur wegen ihr.«


    »Du bist verrückt«, sagte Daniel.


    »Und du bist ein Idiot«, entgegnete Jake. »Weißt du was? Ich glaube, es wird allerhöchste Zeit, den Stecker zu ziehen.« Er drückte auf einen Schalter, und das Bild an der Wand verschwand. »Wenn sie nicht mit uns arbeiten will, dann müssen wir der Sache ein Ende bereiten.«


    Seine Stimme war kalt, die Kiefermuskeln angespannt. Diese Seite von Jake kannte Diana nicht. Wie weit würde er gehen, damit sie nicht verhinderte, was immer sie vorhatten? Und was machte es erforderlich, sie in die Sache hineinzuziehen? Sie bezweifelte, dass sie auf ihre Fachkenntnisse angewiesen waren.


    »Noch nicht. Das war nicht geplant«, sagte Daniel.


    Jake lief auf und ab. Der Gitterrost bebte bei jedem Schritt. »Ist mir egal, was wir geplant haben.« Er hielt inne. »Himmel! Es ist zu spät. Wir sollten die Mission abbrechen.«


    Dianas Gedanken rasten. Sie wusste nicht, wovon Jake redete, empfand aber seinen Ton als unheilvoll. Was sollte das werden? Das Spielchen »guter Bulle, böser Bulle«? Das durchzustehen hatte sie nicht die Nerven.


    »Langsam, langsam«, sagte sie und trat zwischen die beiden. »Morgen haben wir das Meeting mit Vault?« Jake und Daniel wechselten Blicke, die sie nicht zu deuten vermochte. »Ich übernehme meinen Part, versprochen.«


    »Aber ja doch«, sagte Jake.


    »Habe ich je ein Versprechen nicht gehalten?«, schoss Diana zurück.


    »Und danach?«, warf Daniel ein.


    Misstrauisch warteten sie auf ihre Antwort. »Ich … ich kann nicht lügen«, sagte sie. »Ich weiß es nicht. Das müssen wir abwarten.«


    »Wenigstens ist sie ehrlich«, bemerkte Daniel zu Jake gewandt.


    »Ich trau der Sache trotzdem nicht«, stellte Jake fest.


    »Nimm’s ihm nicht übel. Er hatte noch nie eine besonders schnelle Auffassungsgabe«, sagte Daniel zu Diana. »Wir sind uns also einig?«


    Diana nahm einen Schluck von dem inzwischen kalten Zichorienkaffee, den sie auf dem Tisch hatte stehen lassen. »Im Augenblick ja.«


    Über den Rand ihres Bechers behielt sie Daniel im Auge. Wie aus dem Nichts war er plötzlich wieder da. Wie war das möglich? Irgendwo jenseits ihrer Erschütterung und ihrer Fassungslosigkeit suchte sie nach Gefühlen. Sie spürte Misstrauen. Hilflosigkeit. Und tief darunter Angst. Sie wusste, dass das nicht alles war.


    Schlagartig wurde Diana bewusst, wie allein sie inzwischen war. Gefangen, sowohl in der realen als auch in der virtuellen Welt. Ashley, irgendwo da draußen, würde krank sein vor Sorge darüber, was ihr passiert war.


    »Jungs, wenn ihr nicht wollt, dass meine Schwester Alarm schlägt, dann sollte ich sie besser mal anrufen.« Sie zog ihr Handy aus der Jackentasche. »Es ist abgemacht, dass ich sie von diesem Telefon aus anrufe, aber es gibt hier kein Netz.«


    Jake musterte sie argwöhnisch.


    »Bitte«, sagte sie und reichte Jake das Handy. »Ruf du sie an, um ihr zu sagen, dass alles in Ordnung ist.«


    »Wirklich lustig«, bemerkte er. »Ruf sie an, aber mach’s kurz.« Er deutete auf die Tür zum Außengang.


    Vier Piepstöne später hatte Jake die Tür entsichert. Er hielt sie auf, sodass sie an ihm vorbei, über die unebenen Betonstufen in den Gang hinaustreten konnte, der das Silo mit dem Fabrikgebäude verband.


    Sie war erst ein paar Meter den Gang entlanggegangen, als sie Jakes Stimme hörte: »Halt, nicht weiter.«


    Diana ging zu einem der kleinen Fenster und sah hinaus. Es hatte inzwischen aufgehört zu regnen, der Wind hatte sich gelegt, und der See lag spiegelglatt da.


    »Übrigens«, sagte Jake, »damit du es weißt. Hier sind überall Überwachungskameras installiert.« Er deutete auf eine Kamera über der Tür zum Silo, die in den Gang gerichtet war. »Denen entgeht nichts, im Hellen wie im Dunklen.«


    Diana kehrte ihm den Rücken zu. Erst als sie anfing, etwas ins Handy zu tippen, fiel ihr auf, dass ihre Hände zitterten. Sie ließ sich die letzten Anrufe anzeigen, fand die Nummer von Pam und drückte Wählen. Sie wartete eine Meldung ab, der sie entnahm, dass sie auf dem Prepaid-Konto noch dreiundfünfzig Minuten Guthaben hatte.


    Pam meldete sich beim zweiten Läuten. »Diana!« Ihr fiel ein Stein vom Herzen, dass Pam sie schon an der Nummer erkannt hatte. »Wo um Himmels willen …«


    »Hallo, Ashley«, fiel sie ihr ins Wort. »Ich bin’s.«


    Am anderen Ende war es still. Diana gab vor zuzuhören. Als würde sie auf eine Frage antworten, sagte sie: »Ja, doch. Als ich in Mill Village ankam, dachte ich erst, er sei nicht da. Aber er war es doch.«


    »Mill Village? Wo zum Teufel ist das?«, flüsterte Pam. »Ist mit dir alles in Ordnung?«


    »Natürlich nicht«, verkündete sie mit gespielt erfreuter Stimme, in der Hoffnung, Pam würde ihre Vorstellung durchschauen. »Richtig. Ich bin bei ein paar alten Freunden.«


    »Online-Freunde?«


    Diana lachte. »Ja und nein.« Sie machte eine kleine Pause. »Nein, du musst diese Woche nicht für mich einkaufen. Ich werde vermutlich noch eine Weile hier bleiben.« Sie lachte wieder. »Ja, ja. Ich schreibe alles auf und mache Fotos, rund um die Uhr, als Beweis, dass ich das Haus verlassen habe.«


    »Soll ich etwas für dich tun?«, fragte Pam. »Soll ich versuchen, herauszubekommen, wo du steckst?«


    »Ich gebe dir Bescheid.«


    Jake gab ihr von der Tür aus Zeichen, dass sie sich beeilen sollte.


    Diana erhob ihren Zeigefinger, sagte noch ein paar Mal »ja« ins Telefon und dann: »Morgen Vormittag. Ich melde mich. Und, Ashley: Pam hat gesagt, dass sie anrufen würde. Könntet ihr beide euch miteinander in Verbindung setzen, dann muss ich sie nicht auch noch anrufen? Ich muss gehen. Bis bald.«


    »Morgen«, sagte Pam. »Ich ruf Ashley an.«


    Diana verbarg ein Lächeln und beendete das Gespräch.


    »Hat sie es geschluckt?«, fragte Daniel, während er auf sie zukam.


    »Natürlich hat sie es geschluckt.« Diana war bemüht, ihre Stimme möglichst gelassen klingen zu lassen, während sie das Handy wieder in der Tasche verstaute.


    »Auftrag ausgeführt«, sagte Daniel. »Dürfen wir das noch sagen?« Sie ließ seine Umarmung zu. »Du bist wunderbar wie immer.«


    Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter und ließ einen Augenblick zu, dass er ihren müden Körper stützte. Sie hatte vergessen, wie gut sich das anfühlte. Trotz seines Vertrauensbruchs sehnte sie sich immer noch nach ihm.


    »Nur eines macht mir noch Sorgen«, sagte er, als er sich von ihr löste.


    »Richtig.« Sie zog das Handy aus der Tasche und sah ihn an. »Meinst du das hier?«


    »GPS-Signale. Die lassen sich orten.«


    Sie sah auf das Gerät hinab, möglicherweise ihrer letzten Verbindung zur Außenwelt. »Aber wenn Ashley versucht anzurufen …«


    »Wird sie nicht. Ich habe meinen Tod vorgetäuscht, dann wird es nicht schwer sein, auch deinen vorzutäuschen.«


    Sie sah ihn lange an, als würde sie über etwas nachdenken. In Wirklichkeit überlegte sie jedoch, wie leicht es ihr seiner Meinung nach fallen würde, ihrer Schwester weiszumachen, dass sie tot war – schließlich war es für ihn keine große Sache gewesen, Diana in dem Glauben zu lassen, dass er gestorben war.


    »Vertraust du mir?«, fragte sie. Von Daniel hatte sie gelernt zu vertrauen. Vertrauen war der erste und wichtigste Schritt – wer nicht vertraute, konnte nicht betrogen werden. »Taten zählen, stimmt’s?«


    Sie ließ das Handy fallen und trat mit dem Stiefelabsatz darauf, bis das Gehäuse gesprungen war. Dann entriegelte sie eines der Fenster im Gang und hielt es auf.


    Daniel hob das zertrümmerte Handy auf und lächelte sie an. Er blickte an ihr vorbei zu Jake hinüber, der in dem Durchgang zum Silo stand. »Ich hab dir ja gesagt, dass sie vernünftig sein würde«, rief er ihm zu. Dann warf er das Handy zum Fenster hinaus.


    Dianas Blick folgte dem Gerät, wie es vor dem wolkenverhangenen Himmel einen großen Bogen beschrieb und mit einem kaum hörbaren Klatschen auf die Oberfläche des Sees traf.


    Später an diesem Abend waren Diana und Daniel in dem notdürftig hergerichteten Schlafzimmer allein. Sie hatte den Versuch aufgegeben, wach zu bleiben. »Ich bin müde. Du nicht, oder?«


    Daniel zuckte mit den Schultern, wobei ihr wieder einfiel, dass er, im Gegensatz zu anderen Menschen, nie müde zu werden schien. Tagelang schöpfte er aus dem Vollen, war energiegeladen, bis er irgendwann, quasi mitten im Satz, umfiel und schlief wie ein Toter.


    »Schlägst du dir immer noch die Nächte um die Ohren?«, fragte sie.


    »Klar. Hast du früher auch gemacht. Die ganze Zeit.«


    Jake hatte für den Abend Pizzas geholt. Es gab Zeiten, da konnte sie eine ganze verdrücken. Jetzt schmeckten die Peperoni schon nach zwei Stücken wie gesalzenes Wachs, und der Käse fühlte sich an, als würde er im Magen zu einer zähen Masse verklumpen.


    »Es gibt eine Menge Dinge, die ich früher konnte.«


    Daniel hob sie hoch und trug sie zum Bett, das einmal ihr und davor ihnen beiden gehört hatte. Er setzte sie behutsam ab und legte sich neben sie.


    Sie drehte sich von ihm weg. Daniel hatte ihr gesagt, dass die roten Rosen auf dem Nachtschrank »dem Neuanfang« gewidmet waren. Dabei standen sie wohl eher für Trennung und Täuschung. Einige ließen schon die Blätter fallen und die Köpfe hängen.


    Draußen hörte sie das Rauschen des Wassers, das das Wehr hinunterstürzte. In einer Ecke des abgetrennten Schlafbereichs gab es ein Waschbecken, eine Toilette und eine Duschkabine. Ein Regal stand voll mit den meisten Utensilien aus Dianas Bad – ihre Zahnbürste, Shampoos und Seifen. Wie vorausschauend von ihnen.


    Daniel strich ihr mit der Nase über den Hals.


    »Was glaubst du, was das hier werden soll?«, fragte sie.


    »Nur ein wenig spielen.« Er knabberte an ihrem Ohr. »Denk nicht zu viel nach, Süße.« Das hatte er immer gesagt, wenn sie es auf einer Klettertour mit der Angst zu tun bekam oder sich in einer Kampfsimulation nicht richtig traute. Das war seine Formulierung für Möge die Macht mit dir sein.


    Sie rollte sich enger zusammen. Daniel legte seinen Arm um ihre Taille und schmiegte sich eng an sie. Er fuhr mit der Hand unter ihr Shirt, und sie erschauderte, als er ihr über den Rücken strich.


    »Erinnerst du dich an das Spiel, das wir damals immer gespielt haben?«, fragte er. Sie spürte seinen warmen Atem im Nacken.


    Zögernd schloss Diana die Augen und stellte sich die Buchstaben vor, die er ihr auf den Rücken malte. Erst ein I. Dann ein Herz. Dann ein U. Immer und immer wieder, bis seine Hand schließlich zu ihrer Hüfte hinab und weiter zwischen ihre Schenkel glitt.


    Ein Teil in ihr wollte sich fügen … es wäre so einfach und natürlich. Gab es einen einfacheren Weg, Vertrauen unter Beweis zu stellen? Aber sie konnte nicht. Er hatte sie in dem Glauben gelassen, tot zu sein. Um die Lebensversicherung nicht zurückzahlen zu müssen? Keinen Augenblick hätte sie gezögert, das Geld zurückzugeben, wenn sie ihn dafür zurückbekommen hätte.


    Stattdessen hatten er und Jake nach und nach Dianas letzte Verbindungen zur realen Welt abgeschnitten. Ihre Schwester … gekidnappt – anders konnte man das wohl kaum bezeichnen. Misstrauen zwischen ihr und ihrer einzigen Freundin Pam gesät und an ihre Stelle einen falschen Freund, GROB, gesetzt.


    Daniel und Jake waren stärker und sicher auch schlauer als sie. In einem aber war sie ihnen überlegen: Sie kannte ihre Schwächen. Beide würden immer darauf beharren, keine zu haben.


    »Du hast recht, ich bin müde«, sagte sie. »Und …« Sie drehte sich zu ihm um, sah ihn an und nahm seine Hände, spürte die rauen Kuppen seiner Finger, angeblich die Folge von Erfrierungen. »Du kannst nicht erwarten, dass alles gleich wieder so wird, wie es war. Ich habe mich verändert.«


    »Du hast dich nicht verändert. Du versuchst nur, jemand zu sein, der du nicht bist.«


    Diana zögerte. War das möglich? War sie immer noch das Mädchen, das sich Hals über Kopf in einen wahnsinnig tollen Typen verknallt hatte, das sich herausgenommen hatte, mit fast allen Regeln zu brechen, denen sie als kleines Mädchen immer artig gefolgt war?


    »Sieh mir in die Augen«, sagte er und drückte ihren Arm fester. »Ich bin noch immer derselbe.«


    »Du tust mir weh.«


    Er lockerte den Griff. »Tut mir leid. Ich bin aus der Übung.«


    »Ich muss mich erst daran gewöhnen, dass du wieder da bist«, sagte sie.


    Er rollte sich auf den Rücken, schob die Hände unter den Kopf und starrte an die Decke. »Ich will, dass alles wieder so wird wie früher.«


    Wenn Wünsche Flügel hätten … Sie legte ihren Kopf auf seine Brust. »Angenommen, das Ganze funktioniert nicht. Was dann?«


    Er antwortete nicht.


    Sie seufzte und schloss die Augen. Worum ging es überhaupt? Sämtliche Versprechungen aus Daniels Mund waren nichts als Schall und Rauch gewesen. Er sagte, dass er sie liebte, mit ihr zusammen sein wollte, nicht einen Tag ohne sie sein konnte. Eine wunderbare Geschichte – eine, die Daniel selbst sogar zu glauben schien.


    Diana zeichnete den Aufbau des Fabrikgebäudes in Gedanken nach. Zwei gelbe Punkte blinkten in einem loftähnlichen Raum, in dem Daniel und sie lagen. Sie hatten Jake im Silo allein gelassen, wo er noch arbeitete. Sie zoomte sich heraus und entfernte sich immer weiter, bis die Karte in ihrem Kopf den ganzen Staat Massachusetts umfasste. Zwei gelbe Punkte blinkten auf. Der eine in Boston, der andere weiter im Süden – Pam und Ashley. Sie hoffte, dass sie inzwischen miteinander gesprochen hatten, und jede von ihnen Bescheid wusste.


    Diana konzentrierte sich auf Daniels gleichmäßigen Herzschlag und das monotone Rauschen des Wassers im Hintergrund, das sich da draußen über das Wehr ergoss. Warum war es ihm so wichtig, dass sie zu dritt wieder zusammenarbeiteten? Die drei Musketiere. Die Drei Stooges. Oder die drei kleinen blinden Mäuse aus dem Kindervers – nur dass sie die einzige Blinde unter ihnen war.


    »Hast du für das Meeting mit Vault alles fertig?«, fragte Daniel.


    »Ist es morgen?«


    Sie spürte, wie sich sein Körper anspannte. »Du weißt verdammt gut, dass es morgen ist. Jake fährt morgen sehr früh nach Manchester, damit er die Maschine nach Baltimore bekommt.«


    Diana stützte sich auf einen Ellbogen und sah zu ihm hinunter. »Nein, ich bin noch nicht ganz so weit.«


    »Wir haben eine Abmachung«, antwortete Daniel.


    »Ich habe noch ein wenig zu tun.«


    »Jake hat das Angebot.«


    »Aber ich brauche noch Zeit, um die Präsentation für den Start vorzubereiten. Warum verschieben wir es nicht auf später in der Woche?«


    »Nicht verhandelbar. Der Termin für das Meeting steht: morgen Nachmittag.«


    »Warum die Eile?«


    Daniel hielt inne. »Weil sie uns erwarten. Gamelan verdankt seinen Ruf der Tatsache, dass wir liefern, was wir versprechen.«


    Das aus seinem Mund. Zum Totlachen. Als Nächstes würde er mit dem Pfadfindergelöbnis ankommen.


    »Mag sein, dass ich nicht da gewesen bin«, sagte er, »aber ich habe aufgepasst. Es muss aussehen, als ginge alles seinen gewohnten Gang.«


    »Seinen gewohnten Gang.« Diana seufzte. Als würde es darauf ankommen. Sie ließ den Kopf sinken.


    »Du bist also so weit?«


    »Ich werde die Präsentation morgen früh noch etwas überarbeiten. Jetzt kann ich einfach keinen Handschlag mehr rühren, und wenn mein Leben davon abhinge.«


    Sie rückte von ihm ab und schloss die Augen. Minuten später spürte sie, wie er das Bett verließ. Sie hörte ihn durch den Raum gehen und sah, wie er durch die Tür hinausschlüpfte.


    Klick. Er hatte die Tür geschlossen, sie war wieder allein. Das Piepsen verriet ihr, dass er eine Zahlenkombination eingab, um die Tür zu verriegeln. Das blinkende Gelb wechselte auf Rot. Nicht um Gefahren draußen, sondern um Diana drinnen zu halten.
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    Als Diana die Augen aufschlug, hatte sie das Gefühl, es wäre höchstens eine Minute vergangen. Das konnte aber gar nicht sein, denn es war stockdunkel. Sie setzte sich im Bett auf. Das Rauschen des Wassers empfand sie wie ein Dröhnen in ihrem Kopf, und ihr Herz pochte schmerzhaft in ihrem Brustkorb. Sie versuchte tief durchzuatmen.


    Undeutliche Bilder erschienen vor ihrem geistigen Auge, und ganz allmählich fiel ihr wieder ein, dass sie in dem Fabrikgebäude war. Schatten tanzten in den Fenstern, und die Stellwände, die sie umgaben, wirkten dünn und schienen keinerlei Schutz zu bieten.


    Sie hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen, und der Raum schien sich zu drehen. Zitternd vor Angst und Kälte rollte sie sich zu einer Kugel zusammen. Ein Kribbeln in ihren Fingern kündigte an, dass ihr Magen rebellieren würde, wenn sie nicht sofort aufhörte zu keuchen und zu hyperventilieren.


    Langsam und konzentriert begann sie zu zählen, bis sie allmählich wieder die Kontrolle über ihre Atmung hatte. Die Erhebung am Fußende des Bettes, die sich dunkel von dem hellen Bettzeug abhob, war die Lederjacke, die sie bei OtherWorld bestellt und die Ashley sich vor einer gefühlten Ewigkeit geliehen hatte. Sie streckte den Arm aus und zog sie sich heran, schob die Finger in eine der Taschen und holte ihre Medizin heraus.


    Mit zittrigen Händen öffnete sie das Röhrchen und schüttelte die Pillen auf die Handfläche. Im Halbdunkel schienen sie aufzuleuchten. Sechs Tabletten waren ihr geblieben. Sie würde sie sehr gut einteilen müssen. Sie brach eine in der Mitte durch, schluckte die Hälfte und gab den Rest wieder in das Röhrchen zurück.


    Dann zog sie die Jacke an, bauschte das Kissen unter dem Kopf zusammen und lehnte sich zurück. Sie zählte die Gegenstände, die ihr vertraut waren und die sie im Dunkel ausmachen konnte. Eins: der große, spitz zulaufende Bettpfosten am Fußende. Zwei: der Nachttisch, der einmal neben dem Bett ihrer Eltern gestanden hatte. Darauf der Strauß welker Rosen, ihr Begrüßungsgeschenk. Drei und vier: die kleinen roten Lämpchen, die ihr entgegenleuchteten und von denen sie wusste, dass sie zu den Tastenfeldern gehörten, die neben den Türen an beiden Ausgängen des Lofts angebracht waren.


    Als sich ihre Atmung beruhigt hatte und die Welt vor ihren Augen wohlig warm verschwamm, widerstand sie dem Drang, wieder einzuschlafen. Sie stand auf und ging zu einem der Fenster. Vier Stockwerke weiter unten warf der Mond sein fahles Licht auf die spiegelglatte Wasserfläche, die sich hinter dem Damm staute.


    Sie schlich an den Rand des großen Wandbildschirms und sah hinaus. Unter ihren bloßen Füßen spürte sie die verschieden breiten Bodenplanken, die einen spröde und rissig, die anderen glatt und ausgetreten. Geräuschlos bewegte sie sich zum anderen Ende des Lofts und probierte jede Tür.


    Auf dem Weg zurück zum Bett stolperte sie fast über den Fuß eines Metallständers, an dem noch ein Infusionsbeutel hing. Ein kleines rotes Lämpchen blinkte auf: die Kamera, die selbst jetzt den Bereich überwachte, wo sie schlief und wo Ashley tagelang festgehalten worden war. Ihr fiel Jakes Bemerkung wieder ein: Denen entgeht nichts, im Hellen wie im Dunklen. Sie stellte sich ihr eigenes Infrarotbild vor, wie sie in fluoreszierendem Grün leuchtete, und fragte sich, ob einer der beiden Schlauköpfe mitbekam, dass sie umherlief. Für die beiden war es völlig in Ordnung gewesen, ihre Schwester tagelang bewusstlos festzuhalten – sie taten ihr ja nicht weh –, um seelenruhig neu zu disponieren. Als sich andeutete, dass Plan B schiefzugehen drohte, konnte Jake gar nicht schnell genug »die Aktion abbrechen« – als ließe sich im realen Leben alles mir nichts, dir nichts auf null setzen, als könnte man einfach aufstehen und aus dem Spiel aussteigen.


    Rasend vor Wut holte Diana aus. Das Metallgestell ging zu Boden wie in Zeitlupe, der Schlauch sauste wie eine aufgebrachte Schlange durch die Luft. Dann nahm sie ein Kissen vom Bett, drückte es sich vors Gesicht und stieß einen gedämpften Schrei aus.


    Hatten sich Daniel und Jake nächtelang den Kopf darüber zermartert, wie sie sie herschaffen könnten? Die Limousine in ihrer Straße, die so aussah wie die in der Ladezone vor der Mühle. Der Lieferwagen vor ihrer Einfahrt, der nichts anlieferte. Steckten die zwei dahinter?


    Sie hatte Jake vertraut, nachdem Daniel angeblich gestorben war. Er hatte ihre Computer eingerichtet. Die Video-Überwachung. Sie teilten sich ein E-Mail-Konto und nutzten den Entwurfsordner als Ablage für gemeinsame Dokumente. Jake hatte ihr erklärt, dass es sicherer wäre, Informationen auf diese Weise auszutauschen, statt Nachrichten über ein Netzwerk zu verschicken.


    Er hatte Zugang zu sämtlichen Mails, die sie schrieb. Für ihn wäre es ein Leichtes gewesen herauszufinden, dass sie ihren Avatar beim Flashmob am Copley Square angemeldet hatte. Sie hatte ihm erzählt, dass sie sich besser fühlte und sich durchaus vorstellen konnte, bald wieder unter Leute zu gehen. Also musste er damit rechnen, dass sie es auch tat.


    Zitternd kroch sie ins Bett zurück. Jake war da gewesen, zusammen mit Ashley, um ihr beizustehen, als sie vor Trauer und Schmerz zerging. Sie war noch gar nicht wieder auf den Beinen gewesen, als Jake ihr mitgeteilt hatte, dass man Daniels sterbliche Überreste gefunden hatte. Er hatte sie zum Narren gehalten. Ihm war klar gewesen, dass sie niemals mit ihm in die Schweiz zurückfliegen konnte. Er war nicht allein in die Schweiz geflogen. Er war überhaupt nicht geflogen. Sie fragte sich, wessen Asche ihr übergeben worden war, und ob sich überhaupt Asche in der Urne befand, die er ihr zusammen mit den Dokumenten präsentiert hatte, die erforderlich waren, um Daniel rechtmäßig für tot erklären zu lassen, sodass sie die Versicherungssumme kassieren konnte.


    Das war Monate, bevor Daniel behauptete, in die Staaten zurückgekehrt zu sein. Und die Geschichte, dass er umhergeirrt war und erst langsam sein Gedächtnis wiedererlangt hatte? War das vielleicht ebenfalls nichts als pure Fantasie? Sie war entschlossen, das herauszufinden.


    Wichtiger noch war es herauszufinden, was genau sie vorhatten. Warum riskierten sie aufzufliegen, indem sie sie herbrachten? Sicher war nur, dass Daniel nicht nur die ganze Zeit hinter ihrem Rücken agiert, sondern sie auch regelrecht überwacht hatte.


    Aber man konnte den Spieß auch umdrehen. Den Rest der Nacht lag Diana wach und dachte nach. Sie legte sich Szenarien für den kommenden Tag zurecht, verwarf Ideen, wenn sie sich verrannt hatte, und sann nach anderen Möglichkeiten, um auch das Unerwartete nicht außer Acht zu lassen. Als der Tag anbrach, war sie erschöpft und ganz steif vor Kälte. Eine Heizung, die sie hätte einschalten können, war nirgendwo zu sehen. Draußen war es hell, und sie war immer noch allein.


    Sie ging in das provisorisch eingerichtete Bad. In dem kleinen Raum beäugte sie die Duschzelle genauer. Ein heißes Duschbad wäre himmlisch gewesen, aber ihr war klar, dass sie den Leichtsinn nicht aufbringen konnte, nackt in eine Vorrichtung zu steigen, die einem aufrecht gestellten Sarg sehr ähnlich war, schon gar nicht, solange die unter der Decke montierte Überwachungskamera auf sie gerichtet war.


    Sie nahm sich einen Waschlappen und eines der hellblauen Handtücher von dem Stapel auf dem Boden und roch daran. Katzenwäsche musste reichen.


    Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, zog sie saubere Unterwäsche an, die sie, ordentlich auf einem Wäschestapel zusammengelegt, als ihre eigene erkannt hatte. Als sie wieder in ihre Jeans schlüpfte, fiel ihr auf, dass sie leichter hineinkam. Kein Wunder, denn seit fünf Tagen hatte sie kaum etwas gegessen.


    Sie holte sich ihren Rollkragen-Fleecepulli, der bei den Sachen in dem kleinen Bücherregal lag. Darüber trug sie Nadias Lederjacke.


    Als sie das Bad wieder verließ, sah sie die Tür zum Verbindungsgang offenstehen. Auf Zehenspitzen ging sie hin und äugte ins Treppenhaus. Auf dem Boden standen rote Stiefel. Als sie sie anziehen wollte, fand sie darin eine handgeschriebene Notiz: Folge der Markierung.
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    Folge der Markierung? Tatsächlich, dort auf dem Treppenabsatz war mit Klebeband eine Linie auf den Boden geklebt worden, die die Stufen hinabführte. Über ihrem Kopf entdeckte Diana eine Überwachungskamera in einem dicken Balken. Sie war auf die Tür gerichtet, in der sie stand.


    Sie stieg in die Stiefel, richtete sich wieder auf und stellte sich vor, wie ihr Bild im Videofenster auf Daniels Computerbildschirm erschien. Mit zitternden Händen fuhr sie in die Jackentaschen und tastete nach ihrer Medizin. Sie wollte jetzt keine Tablette nehmen – sie würde jede einzelne noch brauchen. Außerdem brauchte sie für das, was sie heute vorhatte, einen ungetrübten Verstand.


    Halt suchend strich sie mit der Hand über die Wand und folgte der Markierung die Treppe hinab durch eine Tür. Dann ging es quer durch das ganze Stockwerk des Fabrikgebäudes in ein anderes Treppenhaus, dort die Treppe hinauf und weiter durch einen verwinkelten Gang. Schließlich gelangte sie an einen schmalen Durchgang, der leicht anstieg und vor der Metalltür zum Silo endete. Die Überwachungskamera über der Tür war auf sie gerichtet.


    Zögernd probierte Diana die Tür. Verschlossen war sie nicht, aber sie musste sich mit aller Kraft dagegenwerfen, um sie aufzubekommen. Sie spähte hinein und sah Daniel an einem der Tische sitzen. Er drehte sich zu ihr um, als ein Luftzug durch die Tür wehte. Gleichzeitig hatte sie das Gefühl, dass ein unsichtbares Paar Hände versuchte, die Tür hinter ihr zuzuziehen.


    »Hallo, machst du die Tür bitte zu?«


    Diana betrat das Silo und ließ die Tür los, die krachend hinter ihr ins Schloss fiel. Der Luftstrom, dessen Ursache sie jetzt erkannte, war unterbrochen worden. Die Luke hoch oben im Silo hatte ebenfalls offen gestanden.


    »Endlich aufgewacht?«, empfing er sie.


    Er stand auf und ging an ihr vorbei zur Tür, gab eine Zahlenkombination in das Tastaturfeld an der Wand ein, darauf bedacht, ihr die Sicht mit dem Rücken zu versperren. Klickend schnappte das Türschloss zu.


    »Hast du Hunger?« Ein Funkeln lag in seinen dunklen Augen. »Hab dir ein Sandwich mit Schinken und Ei besorgt.«


    Diana schloss die Augen und schluckte. Das war genau das, wonach ihr nach der fetttriefenden Pizza vom Vorabend der Sinn stand.


    »Da ist auch noch Kaffee.« Er drehte sich um und deutete auf den Tisch, und sie sah das Bluetooth-Headset, das er über ein Ohr gehakt hatte.


    »Danke.«


    Die Kanne in der Kaffeemaschine war fast leer. Sie goss sich die letzte Tasse ein, gab ein wenig Milch aus dem Mini-Kühlschrank hinzu und schaltete die Maschine ab. Daneben lag eine von Fettflecken übersäte Tüte, die sie antippte, um festzustellen, dass sie kalt war. Es schüttelte sie bei dem Gedanken an welken Schinken auf fettgetränktem Toast.


    Der erste Schluck Kaffee mit einem Hauch Zichorie tat gut, auch wenn er bitter war.


    Daniel ging zum Tisch zurück und sah auf den Bildschirm.


    »Du bist letzte Nacht gar nicht zurückgekommen«, bemerkte sie.


    »Du hast mich dazu nicht gerade animiert. Im Übrigen hatte ich eine Menge zu tun.«


    Diana fragte sich, woran er wohl gearbeitet hatte und ob er die letzten zehn Stunden ohne Pause daran gesessen hatte. Sie nahm an, dass Jake bereits losgefahren war, um die Maschine nach Baltimore zu bekommen.


    Sie lehnte sich an die Wand und nippte an ihrem Kaffee. »Weißt du, als wir vor ein paar Monaten unser gemeinsames Projekt angefangen hatten, war ich fasziniert von der Leichtigkeit, mit der Jake die Sicherheitslücke im Neponset Hospital aufgedeckt und geschlossen hatte. Es war fast, als hättest du ihm die Hand geführt.«


    Daniel hörte auf zu tippen, sah sie aber nicht an.


    »Seit wann bist du schon unser stiller Partner?«


    »Seit Neponset Hospital.« Er gähnte und rieb sich die Augen. »Ja, das war ziemlich raffiniert, oder?« Er streckte die Arme aus, drückte den Rücken durch und dehnte sich.


    »Aber Vault ist noch ein viel dickerer Fisch«, sagte sie. »Ich meine, die versichern praktisch alle, die bei der Regierung beschäftigt sind oder mal beschäftigt waren.«


    »Außerdem alle, die in staatlichen Gefängnissen sitzen.«


    Sie stieß einen Pfiff aus. »Beachtlich! Eine Menge Leute. Eine Menge privater Daten.«


    Er schwang im Sessel zu ihr herum und sah sie an. »Daten, die die Regierung einen feuchten Dreck angehen, wenn du mich fragst.«


    »Die haben bestimmt einen Haufen Kohle für dieses raffinierte Sicherheitssystem hingelegt.«


    »Angeblich nicht zu knacken.« Daniel grinste. »Und dann kommt einer ihrer Angestellten daher und lässt seinen Computer auf dem Weg nach Hause im Zug liegen. Zusammen mit einem Stick, der das Gebäude niemals hätte verlassen dürfen. Wenn du mich fragst, haben die bekommen, was sie verdient haben.« Er zwinkerte ihr zu. »Arroganz zahlt sich eben aus.«


    Diese Worte waren ihr nur zu vertraut. Damit pflegte Daniel seine Abneigung gegenüber seinen sogenannten Feinden zum Ausdruck zu bringen und seine Überzeugung, dass hinter dem Chaos, in das er sie stürzte, ein überragender Geist stand. Der Ironie schien er sich nicht bewusst zu sein, denn mit seiner eigenen Überheblichkeit stand er der Regierung und Unternehmen wie Vault Security in nichts nach.


    »Also«, gähnte er wieder, »willkommen an Bord. Nimm doch Platz.«


    Er deutete auf ihren weißen Tulpensessel, der vor dem Arbeitsplatz neben seinem stand.


    Sie setzte sich und rollte näher an den Bildschirm heran. Das Feld zum Einloggen in OtherWorld war schon geöffnet.


    Sie tippte NADIA VARATA und ihr Passwort ein und wartete darauf, dass sich ihr Büro auf dem Bildschirm zeigte.


    Stattdessen baute sich Pixel für Pixel die Nachbildung des Silo-Inneren auf. Dort saß Nadia in ihrer typischen schwarzen Lederjacke mit der roten Schirmmütze in genau dem gleichen Tulpensessel, in dem Diana jetzt saß. Das Gesicht einem Tisch zugewandt, der mit Computerausrüstung vollgestellt war, die nur geringfügig anders aufgebaut war als die Geräte im realen Silo.


    »Wir haben dir einen neuen Heimatstandort spendiert. Ich hoffe, du hast nichts dagegen«, erklärte Daniel.


    Hatte sie nicht. Sie hatten ja schon unter Beweis gestellt, wie leicht es ihnen fiel, Nadia zu lenken und zu manipulieren, wie es ihnen gerade passte. Je mehr Diana auf diese Weise von ihren Möglichkeiten und Machenschaften erfuhr, umso besser.


    Sie verschob die Maus, um den Sucher auszurichten. Bis hin zur Tönung der gekrümmten Wände – von Braun im untersten Geschoss bis Weiß unterm Dach – und den hervorstehenden umgebogenen Enden der Bewehrungsstäbe war das Silo detailgetreu nachgebildet. In der kleinen eingefügten Karte sah sie nur einen gelben Punkt – ihr Avatar war allein in seinem virtuellen Turm.


    Sie überprüfte rasch ihr Inventar. Ihre »Bewegungen«, die »Sounds« und »Kleider« schienen vollständig zu sein, aber die »Orte« und »Kontaktkarten« waren verschwunden. Gelöscht. Auch das hatte sie erwartet. Keiner der beiden würde sich von ihrem Versprechen zu kooperieren so leicht überzeugen lassen.


    Eine Reihe von Pieptönen verkündete das Eintreffen mehrerer Nachrichten. Es überraschte sie, dass ihr Daniel und Jake die Möglichkeit zum Austausch von Nachrichten nicht genommen hatten. Eine Nachricht von PWNED sprang ihr ins Auge. In der Betreffzeile las sie: »Puh!« Pam hatte sie gestern abgeschickt, nachdem Diana sie angerufen hatte.


    Der Text begann mit: Habe deine Nachricht erhalten. Ich war so erleichtert, von dir zu hören …


    Hatte Pam den Sinn ihres Anrufs nicht verstanden? Diana ergriff die Maus und warf einen kurzen Blick zu Daniel hinüber. Er schien in seine Arbeit vertieft zu sein.


    Sie überflog die Nachricht und erkannte schnell, dass sie keineswegs die Reaktion auf ihren Anruf war, sondern die Antwort auf eine Mail, die unten angehängt war – angeblich von Diana. Jake oder Daniel mussten sie geschickt haben, um Pam mitzuteilen, dass Diana gut in New Hampshire angekommen war und noch eine Weile bleiben würde. Diana konnte nur hoffen, dass Pam das nicht geglaubt hatte und mit dieser Antwort nur vorgeben wollte, dass sie mitspielte.


    Sie klickte auf Antwort. Der Computer gab einen Laut von sich, als hätte sie eine falsche Eingabe gemacht. Gleichzeitig sprang ein Feld mit der Meldung Befehl nicht ausführbar auf. Sie gab eine Frage ein, um zu sehen, ob Pam gerade online war. Derselbe Ton. Befehl nicht ausführbar.


    »Mist«, flüsterte sie.


    Daniel gab ein Grunzen von sich. Diana erstarrte. Sie war sicher, dass er es gehört hatte. Aber als sie sich umdrehte, sah sie ihn mit halb geschlossenen Augen in seinem Sessel hängen. Das Kinn sank ihm auf die Brust, und er schreckte auf. Er schnaubte und rekelte sich, fuhr sich mit der Hand über den Mund und hielt den Blick leer auf den Bildschirm gerichtet, bis der Kopf wieder zur Seite kippte.


    Diana stieß sich vom Tisch ab. Ihr Sessel schrubbte mit einem hässlichen Geräusch über den Boden. Daniel fuhr zusammen und sprang auf, sodass ihm das kleine Headset vom Ohr fiel. Sie ging hin, nahm es auf und reichte es ihm. Sanft legte sie ihm die Hände auf die Schultern.


    Er warf ihr einen misstrauischen Blick zu, lächelte aber, als sie anfing, ihm die Schultern zu massieren, und mit den Daumen die Verspannungen bearbeitete, die sie als Knoten in seinem Trapezmuskel ertastete. Er schloss die Augen und ließ den Kopf kreisen.


    »Hm, das tut gut.« Er ließ das Headset in die Hemdtasche rutschen, schloss die Augen und atmete tief durch.


    Sie arbeitete sich vom Nacken zur Schulter und wieder zurück. Daniels Züge entspannten sich, die Furchen auf Stirn und Kiefer verschwanden, während sich ihre Daumen kreisend auf die Stelle zu bewegten, an der der Haaransatz gewesen wäre, wenn er sich den Schädel nicht kahl rasiert hätte. Würde er jetzt loslassen, würde er in Sekunden wie ein Toter schlafen.


    Er packte ihr Handgelenk. »Was machst du da?«


    »Spinner. Du merkst doch, was ich tue.« Sie befreite ihren Arm aus seinem Griff und rieb sich das Handgelenk. »Ich habe mir den letzten Schluck Kaffee genommen«, sagte sie. »Du siehst aus, als könntest du auch noch einen vertragen. Ich jedenfalls brauche einen.«


    Daniel wollte aufstehen, aber Diana legte ihm die Hand fest auf die Schulter. »Ich mach das schon«, sagte sie. Er ließ sich wieder in den Sessel fallen.


    Sie nahm seine leere Kaffeetasse und ihre eigene, die noch fast voll war. »Ich glaube, ich weiß noch, wie du ihn magst. Schön stark.«


    Diane betete, dass ihr Daniel nicht zum Spülbecken folgte. Sie ließ das Wasser laufen, spülte Daniels Tasse aus und tat so, als würde sie auch ihre eigene ausspülen. Dabei tastete sie in ihrer Tasche nach den Pillen, drückte den Deckel des Röhrchens auf und schüttete die Tabletten in die Tasche.


    Sie goss den restlichen Kaffee, der noch in der Kanne war, ins Spülbecken, warf den gebrauchten Kaffeefilter in den Müll und ersetzte ihn durch einen neuen. Dann holte sie die Kaffeebohnen aus dem Gefrierfach im Kühlschrank und gab zehn Löffel in die Kaffeemühle, sorgfältig darauf bedacht, Daniel den Blick mit ihrem Körper zu verstellen. Dann ließ sie die Tabletten hineingleiten. Fünf und eine halbe waren ihr noch geblieben. Bis auf eine warf sie alle in die Mühle.


    »Weißt du die Formel noch?«, fragte Daniel, der sich lautlos durch den Raum bewegt hatte und nun direkt hinter ihr stand.


    Diana stockte der Atem. Die kleinen weißen Pillen schienen zwischen den tiefschwarzen Bohnen zu glühen.


    »Natürlich weiß ich sie.« Mit einem raschen Handgriff legte sie den Deckel auf die Mühle und drückte ihn runter, um sie einzuschalten. Daniel legte seine Hand auf ihre. Eins, zwei, drei … zählte sie lautlos, während das Kreischen der Mühle immer schriller wurde.


    Daniel zog die Hand weg, während Diana weiter den Deckel herunterdrückte und bis zwanzig zählte. Nicht das kleinste verräterische weiße Stückchen durfte mehr sichtbar sein. Als sie den Deckel abnahm, hatten sich die Pillen unsichtbar unter das feine schwarze Pulver gemischt.


    Daniel beugte sich hinunter und schnupperte: »Ambrosia der Götter«, schwärmte er.


    Er ging zu seinem Computer zurück. Während der Kaffee durch den Filter lief, stellte sich Diana hinter ihn. Er neigte sich zur Seite, damit sie etwas sehen konnte. Er arbeitete an einer Notiz für Andrew. Andrew Moore war der Leiter der IT-Abteilung von Vault. In der Betreffzeile las sie »Empfehlungen«. Daniel war gerade dabei, eine Liste zu erstellen, bei der er inzwischen bei Punkt sieben angelangt war.


    »Empfehlungen, schon gleich beim ersten Meeting?«, fragte sie.


    »Warum nicht?«


    »Weil wir bisher nur Hintergrundinformationen gesammelt haben und denen eine Vorgehensweise vorgeschlagen und Vorschuss kassiert haben. Gleich am ersten Tag mit Antworten aufzuwarten halte ich für keine gute Idee.«


    »Aber es ist doch jedem sonnenklar, was sie tun müssen.«


    »Nicht jedem. Und denen schon gar nicht. Die müssen das Gefühl haben, dass du ihnen gut zuhörst. Deine Antwort muss wohlbedacht sein, nicht von der Stange. Sie muss auf ihre ›ganz spezifischen Bedürfnisse‹« – Diana machte Anführungszeichen in die Luft – »zugeschnitten sein. Nicht ohne Grund nennen wir das, was wir anbieten, Lösungen. Kein Mensch legt einen Haufen Geld für irgendwelche Vorschläge auf den Tisch, auf die mit ein bisschen gesundem Menschenverstand jeder hätte kommen können.« Sie beugte sich vor und griff zur Tastatur. »Darf ich?«


    Daniel stieß sich vom Tisch ab und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Und …« Sie markierte die Kopfzeile An: Andrew. »Zu einem so frühen Zeitpunkt eurer Geschäftsbeziehung solltest du den Geschäftsführer nicht schon beim Vornamen anreden.«


    »Seit wann das denn?«


    »Schon immer. Aber das ist nicht so wichtig.« Sie überflog das Dokument, hielt inne und markierte eine Zeile. »Was die machen, darfst du nie Technik nennen.« In einer anderen Zeile markierte sie das Wort Datenspeicherung. »Das ist noch schlimmer. Sie halten sich selbst gern für ›Software-Entwickler‹.«


    »Du machst Witze.«


    »Auf die Feinheiten kommt es an. Du musst ihnen zeigen, dass du ihre Marktnische kennst, das Image, das sie transportieren wollen. Glaub mir, das ist das A und O.«


    Die Kaffeemaschine röchelte vor sich hin, während der letzte Rest Wasser durchlief. Diana ging hin und goss Daniels Tasse voll. Sie achtete darauf, dass er sehen konnte, wie sie auch sich ein wenig von dem frischen Kaffee in die halbvolle Tasse gab. Sie drehte sich zu ihm um, nahm einen Schluck und lächelte.


    »Das Wichtigste ist …«, sagte sie, während sie wieder zu ihm kam und ihm die Tasse reichte, »wie gesagt, dass wir ihnen nicht gleich beim ersten Treffen die Antworten kredenzen. Wir sollten sie erst einmal reden lassen.« Sie beugte sich vor und las weiter, kopfschüttelnd.


    Er stand auf und bot ihr seinen Platz an. »Na dann, los.«


    Diana ließ sich Zeit. Sie überarbeitete alles, was Daniel geschrieben hatte, und beobachtete dabei aus dem Augenwinkel, wie Daniel erst am Kaffee nippte und dann einen ganzen Schluck nahm.


    »Fertig«, sagte sie, als sie die Arbeit nicht noch weiter in die Länge ziehen konnte, und stieß sich vom Tisch ab. Die Seite, die sie überarbeitet hatte, schob sich aus dem Drucker. Sie reichte sie Daniel.


    »Diskussionspunkte?«, las er. »Das ist raffiniert.«


    »Kurz und bündig. Fragen, nicht sagen. Jetzt machst du anhand der Hauptpunkte noch die Präsentation, und schon wären wir fertig.«


    »Wir brauchen Folien?«, stöhnte Daniel.


    »Du willst doch das Meeting in der Hand haben, oder? Im Übrigen erwarten die genau das. Ach ja, vergiss nicht, den Gamelan-Geschäftsbogen zu verwenden.«


    »Wir haben einen Geschäftsbogen?«


    »Du glaubst gar nicht, wovon sich die Leute beeindrucken lassen.«


    Daniel gähnte und reckte sich. Das Funkeln war aus seinen Augen gewichen, der Blick wurde trüb.


    »Wie wär’s mit einer Pause? Ich mache so etwas im Schlaf, und du brauchst Schlaf.« Diana ging mit dem Ausdruck in der Hand zu ihrem Computer, wobei es schien, als würde das Papier flattern wie das Segel eines kleinen Bootes, das durch den Raum schwebte. Sie fühlte sich frei und schwerelos. Die Dosis Xanax, die sie mit dem Kaffee zu sich genommen hatte, war gut gewählt, um sich zu entspannen und eine gewisse Distanz zwischen sich und der Welt zu schaffen.


    »Nimm dir noch einen Kaffee«, warf sie ihm über die Schulter zu. »Unser Meeting wird schon nicht ewig dauern.« Sie öffnete die Gamelan-Vorlage für eine Präsentation und fing an, das Memo neu zu formatieren.


    Als sie sich wenig später zu Daniel umsah, erkannte sie auf der Webseite, auf der er gerade war, das Logo mit dem Rinderschädel: Cult of the Dead Cow, eine internationale Online-Plattform für Hacker. Daniel war Mitbegründer einer Untereinheit davon, der Ninja Strike Force, der Elite der Elite.


    Er gähnte wieder. »Noch einen Kaffee!«, versuchte sie ihm auf telepathischem Weg zu übermitteln.
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    Diana ließ sich Zeit mit der Präsentation, probierte Übergänge und Spezialeffekte, alles Dinge, mit denen sie sich normalerweise nie abgegeben hätte, nur um ein Projekt in die Länge zu ziehen, für das sie sonst nicht länger als eine halbe Stunde gebraucht hätte. Daniel blieb noch einen Moment auf der Seite von Cult of the Dead Cow. Dann öffnete er ein Fenster mit leuchtend grünem Hintergrund und Feldern und Listen, vermutlich irgendein System-Management-Tool, um schließlich zu OtherWorld zu wechseln. Er warf eine Kampfsimulation an die Wand, von der sich Diana abwenden musste, um von den 3-D-Effekten nicht seekrank zu werden. Zum Schluss stieß er die geballte Faust in die Luft, und das Dröhnen der Maschinengewehre und der Explosionen hatte ein Ende.


    Danach vernahm sie nur noch klick, klick, das seltsame Ping und ein Zischen. Offensichtlich befand er sich in seinem E-Mail-Programm. Sie hörte ihn gähnen, sah sich aber nicht nach ihm um, als er aufstand und sich noch eine Tasse Kaffee holte.


    Anschließend lehnte sich Daniel in seinem Sessel zurück, streckte die Beine aus, faltete die Arme vor der Brust, gähnte und rieb sich das Gesicht.


    Wenig später nickte er ein, schreckte auf und sackte wieder in sich zusammen. Dann schlief er endgültig ein und knickte zur Seite weg. Diana wartete. Und wartete.


    Gerade wollte sie aufstehen, als er sich plötzlich stöhnend aufrichtete.


    Sie tat so, als würde sie noch arbeiten. Daniel hatte mehr als eine halbe Kanne Kaffee getrunken. Die Dosis Xanax hätte reichen müssen, um einen Durchschnittsmenschen ins Koma zu versetzen. Daniel für einen Durchschnittsmenschen zu halten wäre jedoch ein fataler Fehler.


    Er beugte sich vor, sah sich um, streckte sich und gähnte, lehnte sich wieder zurück. Ihm fielen die Augen zu, der Kopf sackte zur Seite. Ende.


    Diana wartete, wagte kaum zu atmen. Er rührte sich nicht. Sie räusperte sich. Keine Reaktion. Sie verrückte ihren Sessel und hustete. Er schlief.


    Sie ging zu ihm. Mund und Kiefer hingen schlaff herunter, seine Gesichtszüge waren gelöst. Diana erkannte in ihm sowohl den Mann wieder, in den sie sich verliebt hatte, als auch den, zu dem er geworden war. Damals wie heute war er so selbstbezogen, immer unbeirrbar fixiert auf das, was er sich zum Ziel gesetzt hatte, und kannte keine Skrupel, die Menschen, die ihn liebten, in den Abgrund zu stürzen.


    Es gab eine Zeit, in der Diana zugelassen hatte, sich von ihm formen und prägen zu lassen. Wäre sie eine gute Schülerin gewesen, hätte ihr der Verlust nicht das Herz gebrochen. Aber sie hatte es zugelassen, von ihm abhängig zu sein, ihre ureigene Identität zu verleugnen.


    Sie sah sich um. Er hatte ganz offensichtlich den perfekten Ort gefunden, von dem aus er seine Art von Chaos säen konnte. Die alte Fabrik war abgelegen und vermutlich verwaist, das Silo mit seinen meterdicken Wänden wirkte wie ein Bunker.


    Ihr Blick wanderte die Wand hinauf, folgte der Spur der Bewehrungsstäbe, beginnend mit dem, der unmittelbar über dem Gitterboden hervorstand, zum nächsten, nur wenige Zentimeter darüber, und weiter zu dem darüber und wieder weiter, bis zu dem Stab, der sich in greifbarer Nähe zu der Luke befand, die nach draußen führte. Keine unlösbare Aufgabe für einen erfahrenen Kletterer. Nicht schwieriger als die Kletterwand, an der sie früher trainiert hatte – und zu der Daniel immer »Babywand« gesagt hatte –, nachdem sie die Angst vor dem ersten Mal überwunden hatte.


    Aber selbst das Klettern an der Babywand war allein und ohne Sicherungsgeschirr Selbstmord. Schon allein der Gedanke daran, auf halber Höhe ungesichert an der Wand zu hängen, rief Übelkeit in ihr hervor. Abgesehen davon hatte sie keineswegs die Absicht wegzulaufen.


    Als sie an Daniel vorbei nach seinem Notebook griff, vernahm sie ein Geräusch. Ein feiner, dennoch unüberhörbarer Glockenton, als schlüge jemand auf die Klangstäbe eines Miniatur-Xylofons.


    Ping-ping-ping. Ping-ping-ping. Immer wieder. Daniel zuckte im Schlaf. Sie lehnte sich über ihn und versuchte herauszufinden, woher der Ton kam. Dann war es still. Erst jetzt bemerkte sie das blinkende Symbol auf seinem Bildschirm, das eine Nachricht ankündigte. Da kam der Ton aber nicht her.


    Diana zog das Notebook zur Tischkante, rückte mit ihrem Stuhl näher heran und klickte auf die Meldung.


    Die Mitteilung kam von Jake, der kurz schrieb, dass seine Maschine pünktlich starten würde und er gerade am Flughafen in Logan auf das Boarding wartete.


    Diana antwortete so, wie sie glaubte, dass Daniel antworten würde – mit einem einfachen: »o.k.«. Alles andere hätte Jake vielleicht stutzig werden lassen. Er musste unbedingt den Eindruck haben, dass alles seinen gewohnten Gang ging.


    Was aber war der »gewohnte Gang«? Daten zerstören. Das hatte sie kapiert. Aber was dann? Es musste mehr dahinterstecken.


    Sie schaltete zwischen den Anwendungen hin und her, die Daniel geöffnet hatte, und hielt bei einem hellgrünen Bildschirm mit einem Netzwerk-Management-Programm inne. Sie starrte auf den Namen des Netzwerks oben auf dem Bildschirm. Volganet. Hier also waren die gestohlenen MedLogic-Daten kopiert worden. Hierhin hatte ihr Notebook ständig versucht, GPS-Koordinaten zu senden, die ihren Standort preisgaben.


    Zum Teufel mit ihnen. Sie arbeiteten nicht mit Volganet. Sie waren Volganet.


    Diana durchsuchte den Bildschirm, bis sie eine Liste mit Usern fand, die bei Volganet angemeldet waren. Sie sah über dreißig Einträge durch. JWILSON. BPACKER. PHREAKANOID. ACIDFI. MKATE. Eine Mischung aus Hacker-Handles und normalen Usernamen.


    Da stand SOKOS – das war Daniel. Außerdem NADIAV. Account-Status: Gesperrt.


    Als Nächstes ging sie die Laufwerkhierarchie von Volganet durch. Ganz oben fand sie kurze, kryptische Verzeichnisnamen. ML sprang ihr ins Auge. MedLogic? NH und UI. Das könnten die Kürzel für Neponset Hospital und Unity Insurance sein – Kunden von Gamelan, die sich verdrückt hatten, als sie dort Hackern auf die Spur gekommen war.


    Diana durchsuchte sämtliche Ordner und Unterordner. Ihr wurde übel. Und sie hatte sich für eine großartige Sicherheitsberaterin gehalten. Tatsächlich aber war sie nicht mehr als eine Puppe, eine Marionette für Daniel und Jake. Sie hatten das Vertrauen missbraucht, das sie aufgebaut hatte, und sie als Trojanisches Pferd benutzt. Über sie hatten sie uneingeschränkten Zugang zu den Systemen dieser Unternehmen und konnten sich nach Herzenslust bedienen … Aber womit?


    Wahllos öffnete sie Dateien und stieß auf eine Rechnung für eine ambulante Behandlung; eine vollständige Anamnese mit Namen, Anschrift und Sozialversicherungsnummer; ein DNA-Profil wie das, das bei MedLogic gestohlen worden war; die Personalakte eines Labormitarbeiters; den Behandlungsplan für einen Krebspatienten; ein Rezept für Paxil.


    Ihr Blick wanderte vom Bildschirm zu zwei Servern, die auf dem Boden standen. Riesige Geräte, so groß wie Minikühlschränke. Darauf Schubfächer für Festplatten-Wechselrahmen – ein Datenhafen. Das alles zusammen, vermutete sie, bot Platz für Zigtausende von Gigabytes – ein Vielfaches dessen, was sie für die Zwecke des Geschäfts, das sie ihrer Meinung nach betrieben, jemals benötigten.


    Wie lang hatten sie sie schon zum Narren gehalten? Die Datierung einiger Ordner ging sechs Monate zurück. Zu der Zeit war Daniel noch gar nicht wieder im Land, wie er behauptete. Gab es innerhalb dieses Zeitraums nicht irgendein Ereignis, das sie verifizieren konnte?


    Die alte Fabrik – der Verkauf des Grundstücks musste irgendwo registriert worden sein. Das konnte sie überprüfen.


    Sie öffnete eine Karte von New Hampshire, suchte Mill Village und folgte dem Merrimack River ein paar Meilen Richtung Norden, wo sie das Gebäude vermutete. Ziemlich wahrscheinlich in Merrimack County.


    Sie ging in das Internet-Grundbuch von Merrimack County, richtete sich einen Account ein und gelangte zu einem Fragebogen. In das Feld Tag des Abschlusses gab sie ein 2008 – 2010. Nun fehlte ihr nur noch der Nachname.


    Sie wusste, dass es unwahrscheinlich war, versuchte es aber trotzdem mit Schechter, Daniels Nachnamen. Kein Treffer. Dann gab sie Jakes Nachnamen ein, Filgate. Es gab einen Eintrag über einen Michele Filgate, aber das Grundstück lag an der Main Street in Concord. Anschließend versuchte sie es mit Wilson, Packer und so weiter, alles Namen, die sie der Liste der Anwender des Systems entnommen hatte.


    Nachdem schließlich alles fruchtlos gewesen war, versuchte sie es mit ihrem eigenen Namen. Bingo! Diana Highsmith hatte ein sechzehntausend Quadratmeter großes Grundstück mit drei leer stehenden Fabrikgebäuden für 1 660 000 Dollar erstanden, und zwar am … Diana sah genauer hin … 11. August 2008.


    Es war, als täte sich der Boden unter ihr auf. Ihr stockte der Atem. Vier Monate bevor ihr Leben durch Daniels Verschwinden aus den Fugen geraten war, hatten Daniel und Jake ihre Identität benutzt, um dieses Grundstück zu kaufen. Sie hatten alles geplant und wussten, dass sie einen Bunker brauchten, in dem sich Daniel verborgen halten konnte.


    Plötzlich war gewiss, was sie nie zu glauben gewagt hatte. Es hatte keinen Unfall gegeben. Daniel war nicht ohne Sicherungsgeschirr geklettert. Er war überhaupt nicht geklettert. Übelkeit und Wut stiegen in ihr auf, Wut über sich selbst. Wie konnte sie diesen Mann geliebt, seinem Freund vertraut haben? Wie konnte sie nur so dumm gewesen sein?


    Daniel musste zu Fuß zurückgelaufen sein, gleich nachdem sie hinter dem Felsvorsprung verschwunden und außer Sichtweite war. Unten hatte er geschrien und den Helm in die Spalte geworfen. Womöglich war sie sogar ganz in seiner Nähe gewesen, als sie hinabgestiegen war, um im Basiscamp Hilfe zu holen.


    War ihm eigentlich der leiseste Anflug von Reue oder Mitleid gekommen, oder war er nur erleichtert über den abgeworfenen Ballast – und voller Tatendrang, angesichts der neuen Möglichkeiten, die sich ihm eröffneten?
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    Als Jake ihr die Urne gebracht hatte, die angeblich aus der Schweiz kam und angeblich Daniels Asche enthielt, hatte Diana eine Schwelle überschritten, die das Früher vom Jetzt trennte, das Zusammensein vom Alleinsein. Sie hatte die Urne im Arm gehalten und begriffen, dass Daniels Arme sie nie wieder halten würden, sie sein offenes Lachen nie wieder hören würde, wenn sie mit ihm herumscherzte, sie nie wieder diesen Ausdruck von Glück auf seinem Gesicht sehen würde, wenn er voller Leidenschaft ihren Körper genoss.


    Jetzt, da sie Daniel schlafend in seinem Sessel sitzen sah, mit den Gesichtszügen eines friedlichen, verletzlichen Kindes, fragte sie sich, ob sie ihn überhaupt jemals wirklich gekannt hatte. Wenn überhaupt, dann hatte sie ihn mit Sicherheit schon längst verloren, bevor er sich selbst aus ihrem Leben hinauskatapultiert hatte.


    Möglich, dass er sie geliebt hatte – kurz. Aber auf Dauer? Er konnte niemanden lieben außer sich selbst.


    Eines war klar: Daniel hatte niemals wirklich ernsthaft die Absicht gehabt, seine Tätigkeiten als Hacker aufzugeben. Sein Angebot, mit ihr zusammenzuarbeiten und keine illegalen Sachen mehr zu machen, war eine Inszenierung, die einzig dem Ziel diente, sie dazu zu bringen, mit in die Schweiz zu fahren, um die Wandlung feierlich zu begehen. Er und Jake hatten andere Pläne gehabt, und sie war die Zeugin, die sie brauchten, um sie in die Tat umzusetzen. Danach war sie zur gefügigen, verblendeten Gehilfin geworden, zur Prinzessin im Turm, die sie benötigten, um ihre Pläne zu vollenden.


    Was konnte einen solchen Verrat wert sein? Wie zum Zeichen, dass dies die alles entscheidende Frage war, ertönte wieder der Glockenton.


    »Hä? Was ist los? Wo ist …?« Daniel fuchtelte verstört mit den Armen herum und sah sich wild im Raum um. Dann neigte er sich zur Seite und drohte vom Sessel zu kippen.


    »Langsam. Ganz ruhig.« Diana sprang auf und packte ihn am Arm.


    Ping-ping-ping. Der Ton wurde lauter, und jetzt entdeckte Diana auch die Quelle – gerade noch erkennbar, lugte der Rand des Plastikbügels seines Bluetooth-Headsets aus Daniels Hemdtasche hervor. Ihr fiel ein, dass Handys in dem Silo vielleicht keinen Empfang haben mochten, dass aber sein Computer ein Programm für Sprachmitteilungen wie Skype haben konnte. Und dafür brauchte er ein Headset, eben dieses Bluetooth-Gerät, über das er hören und sprechen konnte.


    »Di?« Daniel sah sie verwirrt und mit riesigen Pupillen an.


    Während sie ihn beruhigte, angelte sie nach dem Gerät und zog es aus der Tasche. Sie umschloss es mit ihren Fingern, um den Ton zu unterdrücken. »Du bist einfach eingeschlafen«, sagte sie.


    »Meine Güte.« Daniel versuchte aufzustehen, sackte aber wieder in den Sessel zurück, während das verdammte Ding nicht aufhörte zu klingeln. Sie drückte daran herum, bis sie endlich die Taste gefunden hatte, mit der es sich abschalten ließ.


    »Was ist los mit mir? Fühlt sich an als … ob … keine Ahnung …«, brachte er verschliffen hervor. »Bin ich krank?« Er befühlte sein Gesicht. »Mein Computer. Wo …?« Er legte die Hände auf die leere Stelle auf dem Schreibtisch, an der die Tastatur hätte sein müssen, und saß vornübergebeugt mit offen stehendem Mund da.


    »Nein, du bist nicht krank. Du bist nur müde. Du bist über deiner Tastatur eingeschlafen. Ich habe sie etwas zur Seite geschoben. Siehst du? Hier ist sie.«


    Daniel sah hin. »Ausloggen. Ich muss mich ausloggen«, murmelte er. »Ich muss … runterfahren.«


    »Hast du schon getan.«


    »Wirklich?«


    »Vergessen? Kurz bevor du eingeschlafen bist. Komm. Du solltest dich hinlegen und ausruhen.«


    Sie war zunächst nicht sicher, ob er sie gehört hatte, aber dann fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen und nickte.


    Sie half ihm, sich auf den Boden zu setzen. »Wenn du die Nächte durcharbeiten willst, dann solltest du zumindest eine Matratze oder eine Couch herschaffen«, sagte sie.


    »Hmm.« Wie ein kleiner Junge vor dem Lagerfeuer saß er mit überkreuzten Beinen da. »Jake?«


    »Er ist in Maryland. Bei dem Meeting mit Vault?«


    »Ach ja.« Er kippte langsam zur Seite, fing sich wieder und sah sie an. »Wie spät ist es?«


    »Wir haben viel Zeit. Das Meeting ist erst in ein paar Stunden.«


    »Aber ich muss …« Er versuchte erneut sich aufzusetzen, wie diese aufblasbaren Stehaufmännchen, die niemals müde wurden, sich aufzurichten, so oft man sie auch umstieß.


    »Ich habe alles im Griff. Wir werden rechtzeitig fertig«, sagte Diana.


    »Aber …« Er nuschelte unverständliches Zeug.


    Sie kniete sich hin und legte ihren Arm um ihn. Er lächelte und gab ihrem Bein einen leichten Stups. Sein ranziger Kaffeeatem schlug ihr entgegen.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie. »Ich mache die Präsentation fertig, ergänze noch ein wenig Material, das ich recherchiert habe, zeige dann die Vorteile auf und nenne die Nachteile, wenn sie untätig bleiben.« Sie redete weiter, ersann immer neue Dinge, hob die Stimme und senkte sie wieder im sanften Rhythmus, als würde sie eine Gutenachtgeschichte erzählen. »Mach dir um Jake keine Gedanken. Er ist wahrscheinlich schon in der Luft. Ich habe das überprüft. Keine Meldung über schlechtes Wetter in Baltimore. Seine Maschine wird vermutlich pünktlich landen.«


    So redete sie immer weiter, erfand ständig neue Statusberichte, bis sich seine Muskeln allmählich entspannten. Schließlich legte sie ihn auf dem Boden ab. Er drehte sich auf die Seite und rollte sich zusammen. Sie zog ihre Jacke aus, legte sie zusammen und schob sie ihm unter den Kopf.


    Sie wartete. Daniels Augen waren geschlossen. Sein Atem wurde regelmäßiger. Beim Hinweiston seines Computers richtete sie sich langsam auf und ging hin. Auf Daniels Bildschirm wurde der Eingang einer neuen Nachricht angezeigt. Dieses Mal war es eine Sprachmitteilung.


    Sie drückte sich das Bluetooth-Gerät ans Ohr und schaltete es ein. Dann öffnete sie die Nachricht. »Neue Nachricht. Markiert als Hohe Priorität«, vermeldete eine elektronische Stimme. Pause. Dann: »Dr. Kennedy? Hier ist Ashley Highsmith. Haben Sie mich im Neponset Hospital behandelt und mir Ihre Visitenkarte gegeben?« Ashleys Stimme klang definitiv anders. Irgendwie heiser. »Ich habe neununddreißig Fieber und« – sie hustete und keuchte – »der Brustkorb tut mir weh.« Im Hintergrund vernahm Diana den Gesang einer Spottdrossel. Pams Vogeluhr. »Finger und Zehen sind geschwollen. Bitte rufen Sie mich zurück.« Die Telefonnummer, die sie hinterließ, war die von Pam.


    Am Ende der Ansage öffnete sich ein Fenster, in dem Diana gefragt wurde, ob sie zurückrufen wollte. Sie warf einen kurzen Blick auf Daniel. Er schnarchte. Aber bevor sie Ja klicken konnte, kam eine Mail von Jake. Er hatte sie um 14:31 Uhr abgeschickt, vor wenigen Sekunden. Noch eineinhalb Stunden, er würde es also gerade rechtzeitig zum Meeting in Bethesda schaffen. Seine Nachricht an Daniel begann:


    Maschine verspätet. Bin am Flughafen Baltimore. Gesehen? ^5!


    Die nächste Zeile enthielt einen Link. Diana klickte ihn an. Eine Zeitungsmeldung öffnete sich.


    DNA-Nachweis beweist das Unmögliche


    Beamte der Staatsanwaltschaft bestätigten heute, dass das DNA-Profil, das am Tatort des Bankraubs von vergangener Woche anhand einer Blutprobe sichergestellt wurde, mit dem von einer Frau übereinstimmt, die vor fünf Jahren nach einer Knochenmarktransplantation gestorben ist. Die Frage, wie das zu erklären ist, ließen die Beamten unbeantwortet.


    Und eine solche Meldung war ein »High Five« wert? Diana las sie noch einmal und versuchte, die Informationen zu einem klaren Bild zusammenzufügen. Die Blutprobe vom Tatort gehörte einer Frau, die bereits gestorben war. Wie war das möglich?


    Diana lehnte sich im Sessel zurück. Die Schlussfolgerungen, die das zuließ, waren unglaublich. Jeder Strafverteidiger im Land würde diese Meldung bei nächster Gelegenheit mit großer Genugtuung den Geschworenen präsentieren. Es war erwiesen, dass DNA-Analysen unzuverlässig waren. Der Verteidiger würde über erste begründete Zweifel reden, alle Fälle, in denen DNA-Tests eine Rolle spielten, könnten betroffen sein. Daniel hätte so etwas Sabotage zur Verteidigung der Privatsphäre genannt.


    Es war gewiss kein Zufall, dass es sich bei den gestohlenen MedLogic-Daten um ein DNA-Profil handelte und dass eine der Dateien, die sie auf dem Volganet-Server geöffnet hatte, ebenfalls ein DNA-Profil enthielt. Viele Kunden von Gamelan hatten DNA-Profile von Patienten in ihren Datenbanken gespeichert. Wie viele hatten Jake und Daniel gebunkert?


    Diana ging denselben Weg zurück, über den sie das erste DNA-Profil gefunden hatte, und es dauerte nicht lange, bis sie im selben Verzeichnis Hunderte weitere entdeckte.


    Jetzt verstand sie, warum Jake und Daniel so erpicht darauf waren, dass die Geschäftsbeziehung zwischen Gamelan und ihrem neuesten Kunden einen besonders guten Anfang nahm. Über Vault bekämen sie Zugang zu Zigtausenden von neuen Profilen – Vault speicherte Krankendaten von Regierungsmitarbeitern, Amtsträgern sowie Gefängnisinsassen, und außerdem von jedem, der eine DNA-Probe abgegeben, sich einer Fruchtbarkeitsbehandlung unterzogen hatte oder sich als Nieren- oder Knochenmarkspender hatte registrieren lassen. Möglicherweise sogar von Amtsträgern, denen DNA-Material nur für den Fall entnommen worden war, dass ihre sterblichen Überreste identifiziert werden mussten.


    Diana wusste, wie leicht sich Datensätze in einer DNA-Datenbank durch einfaches Vertauschen der Profile von zwei Menschen verändern ließen. Um Datenbanken zu zerstören, musste man nur ein paar von ihnen manipulieren, und schon hätte man Big Brother lahmgelegt. Für jemanden wie Daniel musste diese Vorstellung einfach unwiderstehlich sein.


    Aber der Plan von Daniel und Jake hatte – wie immer – einen entscheidenden Schönheitsfehler, denn nicht jede Person, deren DNA-Profil unter Verdacht geriet, wäre auch bereits verstorben. Unschuldige Menschen müssten sich vor Gericht verantworten, während andere mit Mord davonkämen. Und würde der Plan auffliegen, dann sähe es natürlich so aus, als wäre Diana in die Verschwörung verstrickt oder sogar die treibende Kraft.


    Jetzt begriff sie auch, warum sie hergeholt worden war. Sie hatte ihnen gar keine andere Wahl gelassen. In dem Augenblick, als sie das DNA-Profil von MedLogic entdeckt hatte, war sie nicht mehr nützlich. Als sie auf Volganet gestoßen war, stand sie kurz davor, alles aufzudecken. Daniel hatte geglaubt, wenn er sie bei sich hatte, hatte er sie unter Kontrolle. Schließlich war sie hier völlig isoliert. Und sie liebte ihn doch immer noch, oder?


    Diana sah zu Daniel hinab. Die Lider seiner Augen zuckten, und die Schultern bewegten sich. Er träumte schwer. Armer Kerl. Aber was auch immer er gerade im Schlaf durchmachte, war nichts gegen das, was ihn erwarten würde, wenn er erwachte.


    Sie fand das Fenster, das sich geöffnet hatte, und antwortete auf »Ashleys« Nachricht.
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    Daniel schlief weiter. Sechs Stunden später, als Diana ihm eine Tasse lupenreinen Kaffee unter die Nase hielt, blinzelte er und erwachte. Stöhnend setzte er sich auf.


    »Lieber Himmel. Was ist passiert? Wie lange …?« Er sah auf die Uhr. »Viertel vor vier! Was? So spät schon?«


    »Du hast mir gesagt, dass ich dich zum Meeting wecken soll«, sagte Diana.


    Daniel sah auf den Kaffee, den sie ihm hinhielt, und zuckte zusammen, nahm ihn aber doch und trank einen Schluck. Er sah sich um. »Haben wir hier etwas zu essen?«


    »Das Ei-Sandwich ist noch da, das du mir heute Morgen besorgt hast. Hat zwar schon bessere Zeiten gesehen, aber …«


    »Tu es in die Mikrowelle. Die killt alles, was dich killen kann.«


    »Interessante Theorie.« Sie gab die fetttriefende Papiertüte in die Mikrowelle und schaltete sie ein. Die Innenbeleuchtung ging an, und der kleine Teller begann sich zu drehen. Kurze Zeit später strömte ihr der Geruch von Ei entgegen. Diana war so beschäftigt gewesen, dass sie gar nicht bemerkt hatte, wie hungrig sie war. Selbst dieses ekelhafte Ei-Sandwich hätte sie verschlingen können.


    Als sie zurückkam, rappelte sich Daniel langsam auf. »Sind wir startklar für das Meeting?«


    »Wir« – Diana zögerte einen Moment – »wir sind so weit. Ich warte nur noch auf Jake, dass er mir die Koordinaten und das Passwort mailt.«


    Die Mikrowelle klingelte. Diana holte das heiße Sandwich heraus und reichte es Daniel. Er starrte es einen Moment an, als hätte sie ihm einen toten Frosch kredenzt. Dann zog er eine Ecke auf, roch an dem Sandwich und biss hinein.


    Diana knurrte der Magen. Sie hatte einen Müsliriegel gegessen, den sie irgendwo gefunden hatte, und dazu Kaffeemilch getrunken. Aber das war Stunden her.


    »Wenn du willst, dass ich auch zu dem Meeting komme«, fing sie an, »musst du sie freischalten.« Sie deutete mit dem Daumen auf ihren Computer, in dem Nadia in ihrem Geschäftsoutfit immer noch eingefroren in der OtherWorld-Nachbildung des Silos stand.


    »Wie?«


    »Nadia. Sie scheint nicht aktiviert zu sein.«


    »Oh, ja, natürlich. Tut mir leid.« Daniel wankte zu seinem Arbeitstisch und sah auf den schwarzen Bildschirm seines Computers. Er rüttelte an der Maus, ohne dass etwas geschah. Dann drückte er die Einschalttaste. Der Bildschirm erwachte zum Leben. Während er den Bootvorgang abwartete, ließ er den Blick über die Computerausrüstung auf dem Tisch und die Verkabelung auf dem Boden schweifen, als würde er überprüfen, ob alles noch so war, wie er es hinterlassen hatte.


    Ein Hinweiston verlangte seine Aufmerksamkeit. Er strich mit dem Finger über den Fingerabdruckscanner, der an sein Notebook angeschlossen war. Während sich der Desktop aufbaute, äugte er in die untere Bildschirmecke. »Ich kann gar nicht glauben, dass es noch so früh ist. Ich habe das Gefühl, als hätte ich tagelang geschlafen.«


    »Ach ja? Und wie genau fühlt sich das an?«


    Daniel verzog das Gesicht. »Hallo. Ich habe dir gesagt, dass es mir leidtut. Im Übrigen war das mit deiner Schwester Jakes Idee.« Er kratzte sich am Kopf und gähnte. Diana vernahm eine leise, kaum hörbare elektronische Stimme: »Hal-lo So-kay-oss. Wel-co-me back …«


    Sie hatte ganz vergessen, dass sie das eingeschaltete Bluetooth-Headset noch in der Tasche hatte. Sie räusperte sich, um das Geräusch zu übertönen, griff beiläufig in die Tasche und schaltete das Gerät aus.


    »Ach, ja.« Daniel fummelte einen Moment an dem Computer herum. »Nadia befreien.«


    »Würde einen super Autoaufkleber abgeben«, bemerkte Diana.


    Daniel sah die Nachrichten durch, die nacheinander aufgegangen waren. »Da. Eine von Jake mit den Koordinaten für das Meeting. Er hat dir eine Kopie geschickt.«


    »Oh, was ist das?« Sie beugte sich nach vorn und gab vor, das Headset vom Boden aufzuheben. »Gehört das dir? Ich wäre fast daraufgetreten.« Sie legte den kleinen Empfänger auf den Tisch.


    Daniel beachtete es kaum. »So, fertig. Du kannst dein System jetzt neu booten. Danach dürfte alles funktionieren.«


    Diana setzte sich an ihren Computer und startete ihn neu. Sie schaltete den Ton ein und stellte den Lautstärkeregler höher. Als sie OtherWorld als Nadia wieder betreten hatte, wartete eine Reihe neuer Nachrichten auf sie, davon kam eine angeblich von Jake. Sie öffnete sie und kopierte die Koordinaten für das Vault-Meeting in ihren Teleportierer.


    »Alles klar?« Sie sah Daniel an.


    Daniel lachte, zog seinen Stuhl hinter sie und grüßte militärisch: »Klar zum Gefecht!«


    Diana klickte auf Start, worauf sich das Silo um ihren Avatar herum auflöste. Sekunden später schwebte Nadia über eine karge OtherWorld-Insel. Ein Eingabefeld öffnete sich, und Diana gab das Passwort ein. Dann ein Zischen, ein Klicken, als würde sich ein Safe öffnen. Wie sinnig.


    Pixel um Pixel baute sich ein Konferenzraum um Nadia herum auf. Die Wände aus unverputztem Lehm erweckten den Eindruck eines unterirdischen Gewölbes, aber der Tisch, um den Jakes Avatar mit vier anderen saß, alle in Geschäftsanzügen, war ein großer moderner Konferenztisch. Zwei Plätze waren frei. Diana setzte Nadia auf einen davon.


    In der realen Welt des Silos beugte sich Daniel hinter ihr vor und legte ihr den einen Arm auf die Schulter. »Da wären wir also.«


    »Alle für einen …«, flüsterte sie und sah zu ihm auf.


    »Einer für alle.« Er sah sie erwartungsvoll an.


    Sie lächelte. »Und jeder für sich.« Sie gab ihm einen zarten Kuss auf die Lippen. Das Spiel beginnt.


    Dann zog sie das Tischmikrofon heran und sprach hinein: »Nadia Varata.«


    Einer der Avatare stand auf. Sie navigierte den Cursor auf ihn und sah, dass dieses Bild Andrew Moore darstellen sollte, den Leiter der IT-Abteilung von Vault. »Wir freuen uns auf die Zusammenarbeit mit Ihnen«, begrüßte er sie.


    Er stellte die anderen vor. Diana notierte Namen und Funktion. Daniel ging zu seinem Computer zurück, als sie mit der Präsentation begann. Sie zog sie so rasch wie möglich durch, damit Daniel nicht wieder abdriftete oder einschlief, bevor sie die Sache erfolgreich zu Ende gebracht hatte.


    Sie hatte ein seltsames Déjà-vu-Gefühl. Nadia und der virtuelle Jake arbeiteten zusammen, so wie sie es in den letzten acht Monaten getan hatten, ein eingespieltes Team, das diesen neuen Kunden zu Diensten stand und ihnen eine Geschäftsbeziehung vorgaukelte, mit der sie eine böse Überraschung erleben würden. Nur dass dieses Mal nicht die Kunden eine böse Überraschung erleben würden.


    Sie beendete ihre Präsentation mit den Worten: »Fazit: Sie müssen herausfinden, ob Ihre abhandengekommenen Daten gehandelt oder verkauft werden. Und Sie müssen Ihre Systeme und Anwendungen abriegeln, um zu verhindern, dass so etwas noch einmal passiert. Wir würden gern gleich damit anfangen.«


    »Je eher, desto besser«, bemerkte Moore. »Ungünstiger könnte der Zeitpunkt gar nicht sein. Wir befinden uns mit unserem Geschäft an einem kritischen Punkt. Wir müssen diesen Leuten zuvorkommen, wenn wir den Schaden in Grenzen halten wollen. Aber wir müssen auch wissen, wonach genau wir suchen müssen.«


    »Ausgezeichnet. Dann sind wir uns ja einig«, sagte Diana. »Wir würden das Problem gern zweigleisig angehen. Investigativ und präventiv. Sobald wir eine Kopie der gestohlenen Daten haben, können wir sie weltweit nachverfolgen, um herauszufinden, ob die Daten draußen präsent sind. Ich verstehe, dass Sie sich Gedanken über die Zugangscodes und die Anfälligkeit im Allgemeinen machen. Dazu können wir Ihnen Penetrationstests für Ihr Netzwerk anbieten, die wir, wenn Sie wollen, gleich im Anschluss an das Meeting durchführen. Einer der weltweit besten Experten arbeitet auf diesem Gebiet mit uns zusammen.« Sie drehte sich zu Daniel um, um zu sehen, ob er zuhörte. »Möglicherweise können wir Ihnen schon in wenigen Stunden Lösungen anbieten. Dann können wir auch Ihrer Belegschaft Hinweise zu notwendigen Änderungen geben.«


    »Das ist alles schön und gut, aber ich fürchte, dass …«, entgegnete Moore, dann wurde er unterbrochen. Aus dem Lautsprecher klang es, als würde man am anderen Ende noch diskutieren. »Tut mir leid, einen Augenblick bitte.«


    Die Avatare auf dem Bildschirm blieben auf ihren Plätzen, aber Diana hörte trotzdem ihre gedämpften Stimmen. Dann war es gänzlich still, als hätte Moore seine Seite auf stumm gestellt.


    »Oh-oh«, sagte Diana laut genug, dass Daniel es hören musste.


    »Was?«, fragte er. »Was ist los?«


    »Psst. Ich glaube, die besprechen Dinge, von denen sie nicht wollen, dass wir sie mitbekommen.«


    Daniel stellte sich hinter sie.


    Plötzlich war der Ton wieder da. »Jim Lau«, meldete sich eine Stimme. Ein anderer Avatar, ebenfalls im dunklen Anzug, mit einem Gesicht, das alle Klischees fernöstlicher Comics bediente, erschien.


    »Das ist der Geschäftsführer für das operative Geschäft«, erklärte sie Daniel flüsternd.


    »Weiß ich«, schoss er gereizt zurück. »Ich dachte, der sollte dort gar nicht auftauchen.«


    »Jim?« Über Moores Kopf baute sich eine Sprechblase auf. »Das sind die Leute von Gamelan Security. Sie können anfangen.«


    »Tut mir leid, dass ich Sie im Ungewissen gelassen habe«, begann Lau mit tiefer, sonorer Stimme, als hätte er eine abgeschlossene Sprecherausbildung. »Es ging nicht anders. Aber es hat sich ein schwerwiegender Zwischenfall ereignet, und ich wollte Ihnen allen diese Information selbst übermitteln, weil es dieses Projekt betrifft. Sie werden Verständnis haben, wenn ich Sie auf die Vertraulichkeitsvereinbarung hinweise?«


    »Natürlich«, versicherte Diana.


    »Auf Ihrer Seite hört niemand mit?«, fragte Lau.


    Sie sah Daniel an. Er bedeckte seine Ohren, dann die Augen, schließlich den Mund. »Nein, niemand«, sagte sie.


    »Gut. Uns erreichte soeben eine äußerst beunruhigende Nachricht. Ich wurde gebeten, nichts davon schriftlich festzuhalten und mich bei der Besprechung strikt an das Need-to-Know-Prinzip zu halten, und Sie alle gehören zum Kreis der Berechtigten.« Er hielt inne. »Wir werden erpresst.«


    Diana sah zu Daniel hinüber. Er wirkte ehrlich fassungslos.


    »Sind Sie sicher?«, fragte sie. »Manchmal können Informationen über diese Art … unangenehmer Vorkommnisse« – ein anderes Wort für den Umstand, dass jemand vertrauliche Unternehmensdaten im Zugabteil liegen lässt, fiel ihr im Augenblick nicht ein – »durchsickern. Jemand könnte versuchen, Kapital aus derartigem Gerede zu schlagen.«


    »Leider ist die Angelegenheit sehr viel ernster«, erklärte Lau. »Wir haben per Fax eine Kopie von einem der fehlenden Dokumente erhalten. Es ist echt. Die Lösegeldforderung beläuft sich auf zehn Millionen Dollar. Zahlen wir nicht innerhalb von drei Tagen, drohen sie damit, die Informationen meistbietend zu verkaufen. Mir blieb keine andere Wahl, als die Behörden einzuschalten. Die Daten, um die es geht, sind von höchster Brisanz. Näheres darf ich Ihnen hierzu nicht sagen. Belassen wir es bei dem Hinweis, dass die Ergebnisse, in den falschen Händen, Auswirkungen bis in höchste Regierungskreise hätten.«


    »Blödsinn«, murmelte Daniel leise. »Absoluter Blödsinn«.


    Diana spürte, wie sich Daniels Nervosität auf sie übertrug, ein dünner Schweißfilm stand ihr auf der Oberlippe. Was dachte er in diesem Moment?


    »Warum sagt er nichts?«, fuhr Daniel fort. »Er sitzt nur da wie ein Stück Holz.« Diana begriff, dass er Jake meinte.


    »Soweit die schlechte Nachricht«, fuhr Lau fort. »Die gute Nachricht ist, dass Vorkehrungen getroffen worden sind, um die Daten zu retten. Die Ordner enthalten digitale Zeitbomben, und als eine dieser Dateien geöffnet wurde, vermutlich, um die Daten auszudrucken, die uns zugefaxt worden sind, ist ein Peilprogramm losgegangen. Es sendet ein Signal. Während wir hier zusammensitzen, sind bereits Agenten unterwegs, um den Standort zu umstellen.«


    »Agenten?«, entfuhr es Diana.


    »FBI.«


    Diana wandte sich zu Daniel um. Er war bleich geworden, stand auf und sah, eine Hand hinter das Ohr gelegt, zum Kuppeldach des Silos hinauf.


    »Was ist?«, flüsterte sie.


    Er schüttelte den Kopf.


    Lau fuhr fort. »Sich an Regierungsdatenbanken heranzumachen ist ein Verstoß gegen Bundesrecht.«


    »Verdammt«, entfuhr es Daniel leise. Er ging an seinen Computer zurück und öffnete den Netzwerkmanager. »Ich kann nicht glauben … so verrückt … Idiot«, murmelte er. Einen Augenblick später durchforstete er die Logdateien.


    Lau redete weiter, aber Diana hörte nicht zu. »Daniel, was suchst du?«


    Er antwortete nicht, saß nur da und starrte auf den Bildschirm.


    Diana bemerkte, dass Lau aufgehört hatte zu reden. Vermutlich wartete er auf ihre Antwort. Zum Glück schien Daniel nicht zuzuhören.


    »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.


    »Führen Sie ein Sicherheitsaudit und einen Penetrationstest durch«, ordnete Lau an. »Aber verfolgen Sie nicht die gestohlenen Daten. Lassen Sie unbedingt die Finger davon. Jedenfalls im Augenblick. Verstanden?«


    »Verstanden. Wir beginnen also gleich mit den Tests.«


    »Wann glauben Sie, uns einen Bericht schicken zu können?«


    »Ich muss mich zunächst noch intern mit unseren …«


    »Um Himmels willen«, platzte Daniel raus.


    »Wie bitte?«, sagte Lau.


    »Geben Sie mir bitte einen Augenblick Zeit?« Diana schlug die Hand auf das Mikrofon, schaltete den Toneingang auf stumm und fror den Bildschirm ein. »Daniel, sie können dich hören.«


    Er beachtete sie nicht. Er arbeitete sich durch die Listen, öffnete Ordner um Ordner und fluchte leise vor sich hin. »Scheiße. Diese Ordner hat es vorher nicht gegeben. Und jetzt … Scheiße, scheiße, scheiße.«


    »Daniel!«


    »Scheißkerl«, beschimpfte er den Computerbildschirm. »Was zum Teufel ist hier los?«


    »Gute Frage«, sagte Diana. »Sag du es mir. Was zum Teufel ist hier los?«


    Daniel durchsuchte die Netzwerk-Logdateien, als hätte er ihre Frage nicht gehört.


    Diana stand auf und ging zu ihm. »Daniel!«, sagte sie und drückte ihm die Schulter.


    Er sah sie entsetzt an.


    »Hör zu«, fuhr sie fort. »Genau dasselbe ist mir mit meinem letzten Kunden passiert. Daten gestohlen, Kunde ausgerastet. Ich dachte, das würde auf eine Erpressung hinauslaufen, konnte es aber nicht beweisen. Jetzt können wir es.«


    Ein Muskel von Daniels Kiefer zuckte. Sein Blick wanderte von Diana zu ihrem Bildschirm mit dem Standbild, auf dem die Avatare von Vault und Jake warteten, und wieder zurück zu seinem eigenen Computer.


    »Oder«, fuhr Diana fort, »kannst du dir einen Reim darauf machen, der sich mir noch nicht erschließen will?«


    Daniel antwortete noch immer nicht. Er starrte weiter wie versteinert auf die Netzwerk-Logdateien.


    »Daniel?«


    Er riss sich los. »Ehrlich, ich weiß es nicht. Dieses Mal habe ich nicht den Hauch einer Ahnung.«


    »Dieses Mal? Dieses Mal? Arbeiten wir zusammen oder nicht?«


    Er sah sie düster an. »Diana, das ist eine Nummer zu groß für dich. Du hast keine Ahnung, worum es hier geht. Vertrau mir.«


    Dir vertrauen? Richtig. »Gut, was immer es ist, was Jake angeht, hast du recht. Er spielt ein seltsames Spiel. Er sitzt nur da, als wäre …«


    Daniels Augen verengten sich zu Schlitzen. Er führte den Gedanken zu Ende. »Als wäre er gar nicht da.«


    Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Hatte er durchschaut, was sie so sorgfältig vorbereitet hatte? Sie versuchte, nicht zu reagieren.


    »Genau«, sagte sie.


    »Mir gefällt das nicht«, sagte er. »Irgendetwas scheint hier … nicht zu stimmen. Die ganze Sache fühlt sich irgendwie faul an. Beende das Meeting.«


    »Aber Vault …«


    »Offen gesagt, Vault und deren Sicherheitsprobleme sind im Augenblick nicht meine größte Sorge.« Eine Ader pochte an seiner Stirn. »Beende sofort das Meeting. Das ist ein Fake.«


    »Du klingst ja schon wie ich.«


    »Paranoid?« Sein Blick wanderte wieder zum Kuppeldach hinauf. Er war angespannt und hellwach. »Ich bin nicht paranoid. Ich weiß, dass ich umzingelt bin.«


    Jetzt hörte Diana es auch. Das Rumoren und leise Rumpeln einer Maschine. Ein Auto? Ein Motorrad? Vielleicht dachte Daniel sogar, es könnten Hubschrauber sein.
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    Als Diana den Bildschirm wieder freigab, saß Jakes Avatar immer noch da wie eine Schaufensterpuppe. Daniel nahm davon keine Notiz. Er arbeitete sich durch die Bilder von den Überwachungskameras im Fabrikgebäude.


    Diana bemühte sich, die Nerven zu bewahren und das Meeting schnell zu beenden. Sie teleportierte Nadia nach Hause. Dann sah sie Daniel über die Schulter, während er die Standbilder kontrollierte, die von den Kameras in und um die Mühle herum geliefert wurden – Außentor, Eingangsbereiche, Lofts, Treppenhäuser und Laderampen. Nichts zu sehen. Der letzte Film war pechschwarz – das Erdgeschoss mit den zugenagelten Fenstern.


    »Warum stellst du nicht auf Infrarot?«, schlug Diana vor.


    Daniel klickte auf das Icon, das von Sonne auf Mond wechselte. Das Bild veränderte sich. Jetzt zeigte es hellgrüne fleckige Figuren, die groben Umrisse von Menschen.


    »Verdammt. Wer zum Teufel …?«


    Zwei der Gestalten schienen sich zu ducken. Nur der obere Teil einer dritten war zu sehen, die unter der Kamera kauerte. Eine andere befand sich mitten auf der Treppe. Eine fünfte schien weit weg zu sein und gerade den Gang zur Laderampe zu betreten.


    Nach dem Aktualisieren des Bildes waren nur noch drei Gestalten zu sehen.


    »Ich versteh nicht, wie die reinkommen konnten«, grübelte Daniel. »Die Tür muss zugeschlossen sein. Und wenn sie eingebrochen sind, hätte ein Alarm anschlagen müssen.« Er eilte zur Silowand und prüfte das Tastenfeld. »Sie müssen den Code haben.« Er sah sie lange finster an.


    »Daniel, ich habe keinen Zugangscode. Und im Übrigen habe ich auch keinen Sicherheitscode. Was ist mit dieser Tür?« Sie zeigte auf die Tür zum Silo. »Ist sie noch verriegelt?«


    Daniel prüfte die Tür selbst. »Jetzt ist sie es. Aber um sicherzugehen …« Er schob einen Metallriegel vor den Türpfosten.


    »Wer hat die Zugangscodes?«, wollte Diana wissen. »Die Sicherheitsfirma?«


    Daniel sah sie mitleidig an, und sie kombinierte: »Also nur du und Jake?«


    Das Bild wurde wieder aktualisiert. Jetzt waren nur noch zwei Gestalten auf der Laderampe, beide auf der Bühne.


    »Das heißt also, sie müssen über Jake an die Codes gekommen sein«, sagte Diana.


    Daniels Augen weiteten sich. Er sah zur Tür, dann auf die Uhr und wieder auf das Video. Jetzt war die Ladezone menschenleer.


    »Sie wissen nicht, wo wir sind«, sagte er, »aber sie werden nicht lange brauchen, um es herauszufinden.«


    »Was ist hier eigentlich los?«, begehrte Diana auf.


    Die Infrarotkamera zeigte den Gang im Erdgeschoss – leer. Daniel schaltete um auf die Aufnahmen von der Kamera im benachbarten Treppenhaus. Dort bewegten sich zwei Schatten die Treppe hinauf.


    »Sie sind gleich hier. Wir haben nicht viel Zeit«, rief er.


    »Daniel, wer sind diese Leute? Und wonach suchen sie?«


    Daniel zögerte. Sie konnte die Frage geradezu hören, die ihm durch den Kopf schoss: Wem kann ich noch trauen? Genau das war die Frage, die sie immer zur falschen Zeit gestellt und stets falsch beantwortet hatte.


    Schließlich sagte er: »Du hast gehört, was er gesagt hat. Vielleicht das FBI. Und wenn, dann werden sie finden, was sie suchen.« Er sah zu den beiden Servern hinüber.


    »Was die suchen, ist auf den Festplatten?«


    Er nickte.


    »Dann lösch die Daten. Hast du keinen Notschalter irgendwo? Eine digitale Selbstzerstörung, die alles überschreibt?«


    Daniel warf ihr einen vernichtenden Blick zu.


    »Oder wir ziehen die Festplatten raus und zerstören sie. Hast du einen Medienschredder?«


    Aber Daniel blickte wieder auf die Kamera für das Erdgeschoss. Immer mehr hellgrüne Gestalten huschten durch das Dunkel.


    »Du musst doch geahnt haben, dass so etwas passieren kann«, sagte Diana, auch wenn sie die Antwort schon kannte. Wie immer gab es keinen Plan B, nicht für Daniel und Jake, die Herren ihres kleinen Universums. Ihnen war nie in den Sinn gekommen, dass ihre Pläne schiefgehen könnten.


    Die Gefahr, entdeckt zu werden, ließ Daniel in seinem Sessel zusammensacken. Er rieb sich mit der Hand über das stoppelige Kinn. »Herrgott noch mal. Jahrelange Planungen, und dann kann er nicht ein paar Tage warten?«


    Jahre. Diana hatte den Schmerz hinter sich gelassen. Sie ging zu ihm und nahm seine Hand, drehte die Handfläche nach oben. »Und das?« Sie berührte eine entstellte Fingerkuppe. »Kommt nicht von einer Erfrierung, richtig?«


    Mit der großtuerischen Geste des genialen Künstlers, der er sein wollte, antwortete er: »Anonymität. Das war immer mein Ziel. Für mich und die Welt.«


    »Aber es gibt immer noch die DNA«, warf Diana ein, »unser untrügliches Identifizierungsmerkmal.«


    »Gespeichert in der Datenbank einer Behörde, mit Namen, Anschrift und Sozialversicherungsnummer«, führte Daniel den Gedanken zu Ende und schüttelte angewidert den Kopf.


    »Deswegen hast du beschlossen, die DNA in Misskredit zu bringen, indem du, ja, was eigentlich – die Datenbanken durcheinanderbringst?«


    Er sprach weiter, als hätte er sie nicht gehört. »Aber damit hört es nicht auf. Es hört nie auf. Ohne ausdrückliche Genehmigung führen die Behörden routinemäßige DNA-Tests an Neugeborenen durch und speichern die Daten … auf unbestimmte Zeit. Und weißt du, was sie jetzt vorhaben? In einigen Gegenden wird das schon gemacht, es ist zum Kotzen. Die setzen Neugeborenen GPS-Chips ein. Bald werden die Behörden zu jeder Tages- und Nachtzeit wissen, wo du bist. Ich wusste, dass ich sie nicht aufhalten kann. Aber jedes Ungeheuer hat seine verwundbare Stelle. Da bohre ich. Mal hier, mal dort. Ich störe, wo ich kann …«


    »In der Hoffnung, dass die Menschheit früher oder später zur Vernunft kommt?«


    Ein Funkeln trat in seine Augen. »Als Nächstes nehmen wir uns die Computer in den Satelliten vor. GPS funktioniert nur, wenn eine Verbindung besteht.«


    »Jede Landung eines Flugzeugs in Logan funktioniert nur, wenn die Verbindung steht«, entgegnete Diana.


    »Die Kröte wirst du wohl schlucken müssen … Verstehst du? Deshalb konnten wir dich nicht da lassen. Du warst drauf und dran, es selbst herauszufinden, als wir gerade dabei waren, alles zum Abschluss zu bringen.«


    Die Beiläufigkeit und Nüchternheit, mit der er sprach, verschlug Diana den Atem. Aber für Selbstmitleid war jetzt keine Zeit. »Ich bin eben eine gelehrige Schülerin«, sagte sie. »Und du warst ein guter Lehrer. Aber warum setzt du mit Lösegeldforderungen alles aufs Spiel? Du hast dir doch nie etwas aus Geld gemacht.«


    »Ich mach mir auch heute noch nichts aus Geld. Die Lösegeldgeschichte?« Daniel sah sie gequält an. »Jakes Idee. Aber er sollte damit warten.«


    Die Überwachungsanlage piepte. Diana fuhr hoch. Irgendjemand war dabei, den Code für die Silotür einzugeben. Was war hier los? Selbst wenn Jakes Maschine pünktlich gelandet war, konnte er noch nicht hier sein. Sie hatte ihn frühestens in einer Stunde erwartet.


    »Sie sind da!« Daniel wich von der Tür zurück.


    Diana fing sich schnell. »Du musst raus hier. Nimm die Festplatten mit!« Sie lief zu den Servern, riss die Festplatten heraus und räumte die Regale leer. Drei, fünf, acht. Zwölf insgesamt – aus Metall und Plastik, alle so groß wie ein größeres Taschenbuch – flogen auf den Boden.


    Daniel zog einen Rucksack unter dem Tisch hervor und begann alles hineinzustopfen.


    Ein gedehntes Piepen ertönte, als sich das elektronische Türschloss öffnete. Die Tür gab ein wenig nach, aber der Riegel hielt.


    Daniel quetschte die letzte Festplatte in den Rucksack und bekam den Reißverschluss fast nicht mehr zu.


    »Los jetzt, hau ab!« Sie zeigte nach oben zur Luke. »Beeil dich!«


    Die Tür bebte, als auf der anderen Seite jemand dagegen schlug. Daniel hängte sich den Rucksack um, lief ohne zu zögern zu den primitiven Treppenstufen und sprang wie eine Bergziege die Wand hinauf.


    Los, los, los. Diana sah ihm hinterher, während sie sich gegen die Tür stemmte.


    »Lass mich rein!« Es war Jake. Zum Glück hatte Daniel ihn nicht gehört. Diana warf sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Tür und drückte sie wieder zu, sodass Jakes Stimme gedämpft war.


    Sie hatte die Systemuhren zurückgestellt und Daniels Armbanduhr entsprechend auch, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass Jake zwei Stunden früher zurückkommen würde. Er musste nach dem Routine-Meeting eine Maschine eher erwischt haben, vor Stunden, als Daniel noch wie ein Toter geschlafen hatte.


    »Beeil dich!«, schrie sie zu Daniel hinauf.


    Auf halbem Weg hielt Daniel an und rückte den Rucksack zurecht.


    Jakes Stimme drang gedämpft zu ihr, während Diana sie übertönte. »Daniel, ist alles okay? Pass auf da oben, dass du nicht ausrutschst und …«


    »Ich hab das tausend Mal gemacht. Ich rutsche nicht aus.«


    An der Luke angekommen, griff er hinauf und zog sie auf.


    Ein neuer harter Schlag gegen die Tür. Dann Jakes Stimme, laut und deutlich. »Daniel! Bist du da drin? Mach die verdammte Tür auf!«


    Diana erstarrte. Sie wich von der Tür zurück, deutete darauf und sah zu Daniel, der rittlings auf der Lukenkante saß, ein Bein draußen, das andere drinnen. »Jake?«, schrie er.


    »Was ist bei euch los?«, rief Jake zurück. »Mach endlich die verdammte Tür auf!«


    »Denk doch mal nach«, zischte Diana Daniel zu. »Vor zehn Minuten war Jake noch bei einem Meeting in Bethesda. Er kann es nicht sein. Jedenfalls nicht, wenn …«


    »Nicht, wenn das Meeting kein Fake war«, sagte Daniel. »Eine Falle. Ich hab’s geahnt. Aber er konnte nicht … Er würde nicht …«


    »Du hast selbst gesagt, dass sein Avatar so wirkte, als wäre Jake nicht wirklich dort.«


    Einen Augenblick saß Daniel da, als versuchte er, die Teile des Puzzles zu einem Ganzen zusammenzufügen. Dann warf er den Rucksack hinaus und sah sich nach Diana um. »Check Kamera sieben. Los!«


    Es dauerte einen Moment, bis sie verstanden hatte. Sie rannte zu Daniels Computer hinüber und schaltete zwischen den Überwachungsvideos hin und her, bis sie die Aufnahmen der Kamera gefunden hatte, die auf den Treppenabsatz draußen vor der Silotür gerichtet war. Das Fischauge vergrößerte die Ansicht von Jakes Kopf.


    »Es ist Jake«, sagte sie. »Und noch zwei andere. Nein, drei.«


    »Verdammt, lässt du mich bitte endlich rein?« Jakes Stimme war kaum zu hören.


    »Wer ist da draußen bei ihm?«, fragte Daniel.


    »Wer ist bei dir?«, rief Diana durch die Tür.


    »Wovon sprichst du? Hier ist niemand. Mach endlich die Tür auf!«


    Daniel sah zu ihr hinunter. Mit einem Bein draußen und einem drinnen wirkte er wie die verkörperte Unentschlossenheit. So hatte Diana ihn noch nie erlebt. Er brauchte nur noch einen kleinen Schubs.


    »Du hast es selbst gesehen«, sagte Diana. »Mindestens sechs Leute sind in das Gebäude eingedrungen. Jetzt sind drei mit Jake in der Halle.« Sie sah auf den Bildschirm. »Alle in Overalls, mit Handschuhen, und die Gesichter sind mit Sturmhauben verhüllt.«


    WUMM. Die Tür bebte. Die Überwachungskamera zeigte Jake, wie er ausholte und einen alten Feuerlöscher gegen die Tür rammte. WUMM!


    »Los! Hau ab!«, schrie sie Daniel zu. »Die haben einen Rammbock und sind jeden Augenblick drin.«


    Diana fuhr zusammen, als der Feuerlöscher erneut gegen die Tür krachte. Die Luft im Silo schien zu erbeben.


    »Schnell!«, schrie sie. »Der Riegel hält nicht mehr lange.«


    »Komm mit!«, rief Daniel.


    Sie glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. »Wie?«


    »Ich hab gesagt, du sollst mitkommen!«


    Auch das war so nicht geplant. »Ich kann nicht. Ich darf nicht. Daniel, du musst mich hier lassen. Ich … ich regle das mit diesen Leuten.«


    Daniel beugte sich hinunter und streckte den Arm nach ihr aus. »Komm schon. Ich gehe nicht ohne dich.«


    WUMM. Einen Augenblick später noch mal. Der Riegel würde bald nachgeben und die Tür auffliegen.


    »Daniel, du musst gehen. Jetzt. Du hast keine Zeit mehr. Und außerdem kann ich nicht klettern. Es geht nicht.«


    »Sei nicht albern. Natürlich kannst du klettern.«


    Sie ging einen Schritt auf die Silowand zu.


    »Komm. Überleg nicht lange, Kleines.«


    Sie sah hinauf, zehn Meter bis zu der Stelle, wo Daniel so mühelos hockte.


    »Ich gehe nicht«, sagte er. »Nicht, wenn du nicht mitkommst.«


    Bevor ihr klar war, was sie tat, war sie schon an der Wand, hielt sich am U-förmigen Ende eines Eisenstabs fest, trat auf den Stab darunter, der sich in Kniehöhe befand, und zog sich hinauf.


    Wäre sie die unschlagbare Nadia gewesen, wäre es eine Kleinigkeit gewesen. Als Nadia verkleidet, würde es ihr leichter fallen. Aber Nadias Lederjacke lag unten auf dem Boden, dort, wo Daniel geschlafen hatte.


    WUMM. Dann ein Splittern. Sie sah zur Tür, konnte zwar nichts erkennen, wusste aber, dass sich eine Schraube aus dem Riegel oder dem Scharnier gelöst hatte.


    »Diana! Komm!«, rief Daniel.


    Sie drehte sich um und sah hinauf. Wie ein kleiner Junge saß er da oben und ließ die Beine baumeln.


    Er streckte einen Arm nach ihr aus. »Ich liebe dich.«


    Die Worte klangen für sie wie eine schrille Dissonanz. Sie unterdrückte die Tränen. »Tust du nicht, und das weißt du. Ich weiß nicht einmal, ob du überhaupt lieben kannst.«


    Daniel starrte sie an, als sähe er sie zum ersten Mal. »Ich brauche dich.«


    Ja. Das klang schon eher nach ihm. Daniel hatte seinen eigenen Tod vorgetäuscht, seine Fingerkuppen manipuliert, sich dem Plan verschrieben, die DNA-Datenbanken in Verruf zu bringen. Aber er brauchte einen Partner, der mit mindestens einem Bein in der realen Welt stand, um den Weg für das Chaos zu bereiten, das er als nächstes anrichten wollte. Er hatte Jake verloren. Sie war seine letzte Hoffnung.


    Konzentriere dich auf den Augenblick, sagte sie sich, während sie sich zum nächsten Eisen hinaufhangelte, den Halt darüber ergriff und den nächsten Schritt wagte. Und dann noch einen und noch einen, bis sie sich auf halber Höhe an der Wand befand.


    Wieder ein Krachen, dann das Kreischen von Metall, als würde sich ein Scharnier lösen.


    Diana erstarrte, klammerte sich an der Wand fest.


    »Komm schon! Du schaffst das«, sagte Daniel. »Du schaffst alles, wenn du es nur willst.«


    Sie kletterte weiter. »Ich komme nach, warte draußen auf mich!«


    Sie sah wieder hinauf, aber er war verschwunden. Als sie die Luke erreicht hatte, hörte sie Daniels Schritte auf der Metallbühne am oberen Ende der Außentreppe. Dort wartete er auf sie, in der Gewissheit, dass sie jeden Augenblick an seiner Seite war.


    »Tut mir leid, Daniel«, flüsterte sie. »Dieses Mal bist du allein.«


    Sie hielt sich mit einer Hand an einem Eisenstab fest und schlug die Lukentür mit der anderen zu. Dann schob sie den Riegel vor. Keuchend verharrte sie einen Moment.


    Von der anderen Seite hörte sie Daniel dagegenschlagen. »Diana!«


    »Lauf!«, schrie sie. »Sie sind da!«


    Dann ein Krachen von unten. »Daniel!« Jakes Stimme war so laut, dass es klang, als sei er bereits im Silo. Die Tür hatte sich deutlich verbogen und würde in wenigen Sekunden ganz nachgeben.


    Diana tastete sich zu dem nächstniedrigeren Eisen vor. Tische, Stühle und Computer unter ihr wirkten winzig klein. Sie zögerte, war verwirrt, alles um sie herum schien sich zu drehen.


    Loslassen konnte sie nicht. Sie musste sich zusammenreißen. Halt dich fest! Überleg nicht lange, Kleines.


    Sie wandte den Blick zur Gipswand, sah die Vertiefungen und unregelmäßigen Stellen, die nur aus unmittelbarer Nähe zu sehen waren. Sie stellte sich die Eisenstäbe vor, wie sie über und unter ihr in regelmäßigen Abständen aus der Wand hervorstanden. Das waren ihre Ziele, und wenn sie traf, würde das Klingeln von Münzen ertönen, wie in den ersten Videospielen, die sie als Kind gespielt hatte. Und jede Münze würde ihren Punktestand erhöhen.


    Falls … nein, wenn sie den Boden erreichte, würde sie die Prinzessin endgültig aus den Klauen der Trolle befreien.
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    Als die Silotür aufflog, kauerte Diana unter einem Tisch. Sie schrie auf, als der Feuerlöscher an ihr vorbeisauste und gegen die Wand krachte.


    Sie hatte gerade noch Zeit gehabt, die Systemuhren umzustellen und Pam eine eilige SMS zu schicken, um ihr zu sagen, dass sie die Live-Aufnahmen der Überwachungskameras wieder aktivieren konnte. Sie musste sich eigentlich mit Ashley in Verbindung setzen, aber Jakes vorzeitige Rückkehr hatte alles auf den Kopf gestellt. Sie konnte nur hoffen, dass sie es schaffte, Jake im Ungewissen zu lassen.


    »Daniel!«, schrie Jake, als er ins Silo stürmte. Er blieb stehen. »Daniel?« Er drehte sich um die eigene Achse und entdeckte schließlich Diana unter dem Tisch.


    »Jake?« Diana kroch hervor. »Bist du allein? Ich dachte … Gott sei Dank …« Sie stand auf, griff sich mit der Hand an den Hals und keuchte. »Ich habe die Tür verriegelt. Ich hatte Angst …«


    »Warum hast du mich nicht reingelassen?«


    »Ich konnte nicht glauben, dass du so schnell zurück warst.«


    »Ich habe eine Maschine früher genommen.«


    »Tut mir leid. Ich dachte, es sei eine Falle.«


    »Eine Falle? Hast du mich nicht rufen hören? Du verrückte …« Er hielt inne und sah sich um. »Wo ist Daniel?«


    »Ich dachte, du weißt es. Er ist schon lange weg.«


    »Was soll das heißen, er ist weg?«


    »Schon seit Stunden.«


    »Wohin?«


    »Ich … Keine Ahnung. Er wird nicht zurückkommen. Er sagte, sein Traum sei zerstört. Er will neu anfangen. Sauber. Und dazu müsste er sich von mir trennen. Und auch von dir.«


    Ihm wich das Blut aus dem Gesicht. »Von mir? Unmöglich.«


    »Ich sage dir nur, was er mir erzählt hat.«


    »Er würde niemals einfach so abhauen.«


    »Sieh doch selbst.« Sie deutete auf die Computer, die auf dem Boden standen. »Er hat sämtliche Festplatten mitgenommen.« Was darauf gespeichert war, war für Daniel von keinem Nutzen. Er würde schnell merken, dass alle Daten darauf verschlüsselt waren.


    Jake hockte sich neben die Server und sah in die leeren Schlitze. »Wo sind sie?«


    Diana hob die Hände. »Ich hab dir doch gerade gesagt, dass Daniel sie mitgenommen hat.«


    »Ich glaube dir kein Wort.« Er sah sich im Raum um. »Wo hast du sie versteckt?«


    Diana ließ sich in den Sessel fallen. Während Jake durch den Raum schoss, sämtliche Schubladen aufriss und die Regale leer fegte, überprüfte sie die Überwachungsvideos. Sie schaltete alle Außenkameras auf Nachtsicht. Die Kamera, die auf die Ladezone gerichtet war, zeigte eine menschliche Gestalt. Es war Daniel, der gerade in den Hummer stieg.


    Jake suchte überall, selbst in dem kleinen Kühlschrank sah er nach.


    »Wenn ich es dir doch sage. Sie sind nicht hier«, sagte Diana.


    »Das ergibt doch keinen Sinn. Warum sollte er abhauen, wenn …?«


    »Wenn du gerade die dicke Kohle kassierst?«


    Er sah sie kalt an. »So was Ähnliches.«


    Jake ging zu seinem Schreibtisch und schaltete zwischen den Überwachungskameras hin und her. Diana beobachtete ihn, ihr Herz raste. Alles hing davon ab, ob die Hilfe rechtzeitig kommen würde.


    »Ich habe dir gesagt, dass er weg ist«, sagte sie.


    Jake packte sie am Oberarm. »Was hast du ihm erzählt?«


    Sie riss sich los. Sie musste vorsichtig sein, um das Spiel nicht zu überreizen. »Nur das Offensichtliche. Dass ihr beiden unterschiedliche Ziele habt. Er ist Idealist. Und du … na ja, du eben nicht.«


    »Ich erledige nur, was nötig ist, damit Daniel bekommt, was er will«, sagte Jake. »Es ist nicht ganz billig, die nötigen Mittel zu beschaffen, um die Welt vor Big Brother zu retten, oder was immer Daniel vorhatte. Er wusste das von Anfang an.«


    »So, von Anfang an? Und wann hat dies hier alles angefangen?« Sie machte eine raumgreifende Geste.


    Jake warf Diana einen misstrauischen Blick zu. »Ist das wichtig?«


    »Für mich ist es wichtig.«


    Er lachte. »Sagen wir, es ist sehr lange her.«


    »Und wer ist auf die Idee gekommen, dass Daniel seinen eigenen Tod vortäuscht?«


    »Ich weiß, du würdest jetzt gerne hören, dass ich es war. Aber Fehlanzeige.« Jake lachte erneut freudlos auf. »Ich habe ihn gewarnt, dass du ihm diese dürftige Geschichte nie abnehmen würdest.«


    »Er wusste, dass ich sie glauben wollte.«


    Er lächelte sie mitleidig an. »Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber der Unfall war Daniels Idee. Du warst nur Mittel zum Zweck.«


    Das hatte Diana zwar selbst schon herausgefunden, aber es traf sie dennoch hart, als Jake es so brutal, beiläufig und voller Verachtung aussprach.


    Er fuhr fort. »Es war sein Traum zu verschwinden. Im Untergrund zu leben und, wie er es nannte, Chaos zu säen. Und dafür musste er alle Brücken hinter sich abbrechen. Er hatte immer die großen Ideen. Strategien sind nicht so sein Ding. Darum waren die Einzelheiten des Plans … nun, eher ein gemeinsames Projekt.«


    »Ihr habt mich also von Anfang an getäuscht? Wessen Idee war es, mich vorzuschicken, um das Vertrauen von Kunden zu gewinnen, um dann deren Daten zu hacken?«


    »Du kennst die Antwort. Mir sind deren verdammte Daten ziemlich egal.«


    »Genau. Du wolltest sie nach dem Einbruch nur ausnehmen. Das fällt in dein Ressort.«


    »Außenstände.« Jake rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. »Du glaubst ja nicht, wie viel die Leute sich ihren guten Ruf kosten lassen. Aber immer noch weniger, als es kostet, diesen Coup zu finanzieren.«


    Diana sagte: »Mehr als eineinhalb Millionen, allein für den Kauf dieses Anwesens.«


    Falls Jake überrascht war, dass sie davon wusste, zeigte er es zumindest nicht. »War damals ein Schnäppchen. Und wäre es heute übrigens auch noch.«


    »Der Umbau muss dich nur noch weiter in die Miesen gebracht haben.«


    »Zäune, Leitungen, Kabel … Hättest du gedacht, dass es teurer ist, Schlaglöcher zu stopfen, als eine vollkommen neue Zufahrtsstraße zu bauen? Obwohl sich in New Hampshire leicht Leute finden lassen, die das schwarz erledigen.«


    »War es zu riskant, das Grundstück auf deinen eigenen Namen zu kaufen? Dass du Daniels Namen nicht verwenden konntest, ist klar.«


    »Die Leute stellen keine Fragen, wenn sie so viel Bargeld sehen. Im Übrigen hatte ich eine Vollmacht von dir.«


    »Ich muss wahnsinnig gewesen sein.«


    »Nicht nur das. Wir hatten ja nicht geahnt, wie lange du außer Gefecht sein würdest.« Schwang da ein wenig Reue mit? Jake wandte den Blick ab. »Ja, wir waren sehr überrascht, und das hat alles etwas komplizierter gemacht.«


    Jakes Blick wanderte zu der Stelle, wo die Festplatten hätten sein sollen, und er ballte die Faust. Diana überprüfte schnell die Außenkameras. Immer noch nichts.


    »Du bist Daniel eigentlich sehr ähnlich«, fuhr Jake fort. »Mit deinem Idealismus, deinen Visionen. Aber dir die Hände schmutzig machen, um deine Ideale umzusetzen, das willst du nicht.«


    »Du hast sie dir also für mich schmutzig gemacht?«


    Jake starrte sie an. »Sehr dreckig. Versuch mal zu beweisen, dass du nicht wusstest, was los war. Deine virtuellen Fingerabdrücke sind überall. Dafür habe ich gesorgt.« Er lächelte milde. »War übrigens ein tolles Meeting heute Nachmittag. Ausgezeichnete Präsentation. Sie haben dir aus der Hand gefressen.«


    »Schön, dass es dir gefallen hat. Aber das war die letzte Vorstellung, die ich gegeben habe. Es ist vorbei.«


    Er hielt ihrem Blick stand. »Ach ja? Das hier ist meine Show, nicht deine. Es geht weiter, mit oder ohne Daniel, mit oder ohne dich.«


    »Aber geht es auch ohne dich weiter?«, fragte sie. Jake kniff die Augen zusammen. »Weil Daniel noch etwas gemacht hat, bevor er getürmt ist. Er hat die Polizei gerufen. Du wirst gesucht: Menschenraub, Körperverletzung, Erpressung.«


    Jake lachte hohl.


    »Du hast Glück gehabt, dass du einen früheren Flug bekommen hast«, fuhr Diana fort. »Die Polizei war am Flughafen, um dich nach deiner Landung festzunehmen. Daniel konnte ja nicht ahnen, dass du eine frühere Maschine genommen hast. Sie sind jetzt auf dem Weg hierher.«


    »Das ist Unsinn.« Er packte Diana am Arm und zog sie zu einer Stelle, von der aus er alle Überwachungsbildschirme überblicken konnte.


    »Glaubst du? Warum gehst du nicht raus und überzeugst dich selbst?« Sie sah an ihm vorbei zum Eingang, wo die Metalltür nur noch an einem Scharnier hing.


    Jake fuhr herum. Der Eingang war leer. Er brach ihr fast den Arm. »Was zum Teufel hast du vor? Ich habe Daniel gesagt, dass er die Sache zu Ende bringen soll. Zu dumm, dass er das nicht gemacht hat …« Er erstarrte. In der Ferne polterten Schritte heran, wurden lauter und immer deutlicher.


    Beim Anblick des ersten Polizisten ließ Jake ihren Arm sinken. Dem ersten folgte ein zweiter, und noch einer. Zum Schluss kam Ashley.


    Diana musste lachen. Ashley trug das zweite Outfit – Nadias Lederjacke und die Jeans. Sie stürmte auf Diana zu und umarmte sie. Dann wandte sie sich um und zeigte auf Jake.


    »Das ist er! Das ist der Mann, der mich entführt hat. Er hat mich unter Drogen gesetzt und mich hier eine Woche lang festgehalten. Gott weiß, was er mir noch angetan hat, während ich bewusstlos war.«


    »Du bist ja verrückt«, entgegnete Jake. »Niemand hat dir auch nur ein Haar gekrümmt, als du bewusstlos warst. Und außerdem habe ich dich nicht entführt.«


    »Dafür gibt es genügend Beweise«, sagte Diana zu dem ersten Officer. »Oben in dem anderen Gebäude. Ich kann Ihnen den Ort zeigen, an dem meine Schwester festgehalten wurde. Die Drogen, die sie ihr gegeben haben. Es gibt Videomaterial, das eindeutig zeigt, wie dieser Mann ihr die Drogen verabreicht hat. Auf einem Video ist zu sehen, wie er sie sich auf dem Copley Square geschnappt hat.«


    »Ich schwöre bei Gott«, sagte Jake mit erhobenen Händen und trat einen Schritt zurück, »das war alles nicht meine Idee. Der Mann, den Sie suchen, ist Daniel Schechter.« Ein Polizist packte ihn am Handgelenk, legte eine Handschelle darum und ließ sie zuschnappen. Dann drehte er ihm beide Arme auf den Rücken und ließ auch die andere Handschelle zuschnappen.


    Jake sah Diana düster an. »Sag’s ihnen! Erzähl ihnen alles von Daniel. Er war hier. Hier mit uns zusammen. Es war alles seine Idee.«


    »Wenn er hier gewesen wäre, dann wären seine Fingerabdrücke hier«, sagte Diana. »Nur zu«, sagte sie zu einem der Polizisten. »Suchen Sie nach Fingerabdrücken. Sie werden nur seine hier finden.« Sie deutete mit dem Daumen in Jakes Richtung. »Und natürlich werden Sie auch meine finden. Aber von diesem Daniel finden Sie ganz bestimmt keine.«


    Sie brauchte zwar kein Kostüm mehr oder eine andere Identität, um sich stark und kräftig zu fühlen, aber trotzdem hob Diana Nadias Jacke vom Boden auf und zog sie an. Wie sehr sie dieses weiche Leder liebte, und es ging doch nichts über maßgeschneiderte Kleidungsstücke.


    »Außerdem kann Daniel Schechter gar nichts damit zu tun haben. Schließlich ist er tot. Schon vergessen?«, sagte sie mit einem kurzen Blick auf Jake. »Ich kann Ihnen seine Asche zeigen.«
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    Als Ashley sie nach Hause fuhr, klammerte sich Diana am Türgriff fest. So nervenaufreibend es auch gewesen war, im Hummer auf der I-93 nach Norden zu fahren, fühlte sie sich in dem Mini Cooper auf der I-93 nach Süden nun, als würde sie in einer Blechbüchse über den Boden gezogen.


    Daniels Spazierstock lag auf ihrem Schoß. Der Kiefernduft stieg ihr in die Nase. Irgendwo da draußen war er. Irgendwo. Wo genau, schien ihr nicht wichtig.


    Beim Verlassen des Fabrikgebäudes hatten die Polizisten sämtliche Überwachungseinrichtungen und Computer mitgenommen. Auch Dianas Notebook. Die schwarze Limousine wurde ebenfalls sichergestellt. Nur der Hummer mit Daniel blieb verschwunden. Diana und Ashley hatten die Polizei zu dem Stockwerk geführt, in dem Ashley bewusstlos festgehalten worden war. Sie blieben da und hatten zugesehen, wie die Ermittler Fotos gemacht und den Raum mit ihren Blitzlichtern erhellt hatten. Mit vor der Brust verschränkten Armen hatte Ashley zitternd beobachtet, wie die Leute von der Spurensicherung den Infusionsbeutel mit dem Schlauch und der Nadel daran eingesteckt hatten.


    »Es ist seltsam, jetzt hier zu stehen. Wie eine außerkörperliche Erfahrung«, hatte Ashley gesagt. Sie erzählte Diana, wie ihr nach und nach immer mehr Einzelheiten einfielen. Meistens waren es optische Eindrücke. Das unverkleidete Deckengewölbe. Die Fesseln – breite Klettbandverschlüsse. Der Schlauch, über den die bewusstseinstrübenden Drogen in ihren Körper geleitet wurden.


    »Du warst so tapfer«, sagte Diana und legte den Arm um sie.


    »Ich war bewusstlos. Wie kann man tapfer sein, wenn man kaltgestellt ist?«


    »Glaub mir, du warst beides.«


    Nach einer Pause sagte Ashley: »Diese Schweine!«


    »Richtige Arschlöcher.«


    Von der alten Fabrik aus waren Ashley und Diana gleich nach Manchester zum Polizeipräsidium von New Hampshire gefahren, um ihre Aussagen zu machen. Der Staatsanwalt versicherte ihnen, dass Jake in Haft bleiben würde, solange die Ermittlungen nicht abgeschlossen waren. Die Anklage würde wahrscheinlich auf Körperverletzung und Menschenraub lauten, und je nachdem, was die Ermittler noch herausfanden, konnte noch Erpressung hinzukommen.


    Sie saßen im Auto und fuhren die I-93 entlang, als Ashley fragte: »Wie fühlst du dich eigentlich?«


    »Ich dachte, ich würde mehr spüren, eine Art Hochgefühl oder so. Genugtuung vielleicht.« Draußen sah Diana verschwommen die Bäume an sich vorbeiziehen, die die Straße säumten. »Stattdessen glaube ich, dass ich einfach nur traurig bin. Enttäuscht, dass sie nicht die waren, für die ich sie gehalten habe. Enttäuscht über mich, dass ich mich so leicht habe einlullen lassen. Richtig angewidert bin ich.« Willkommen in Massachusetts stand auf einem Schild, das an ihnen vorbeiflog. »Vor allem aber will ich nach vorn schauen.«


    »Das klingt gut«, sagte Ashley und lächelte sie müde an.


    Es hatte bereits zu dämmern begonnen, als sie in Ashleys Apartment ankamen. Ashley meldete sich im Büro krank, dann schliefen sie beide bis zum nächsten Morgen. Am folgenden Nachmittag fuhr Ashley Diana nach Hause. Sie parkte den Wagen vor dem kleinen Haus, in dem sie aufgewachsen waren.


    »Vielleicht sollten wir Mum anrufen«, sagte sie.


    »Es ist Freitag. Sie wird glauben, dass etwas passiert ist«, sagte Diana.


    »Sie weiß doch längst, dass etwas passiert ist.«


    Ashley stieg aus. Diana folgte ihr zur Haustür. Sie musste nichts weiter tun, als ihren Hausschlüssel umdrehen, schon war sie drin. Auf dem Teppich befanden sich Schmutzspuren, die entstanden sein mussten, als Jake und Daniel ihre Sachen herausgeholt hatten. Ansonsten sah das Wohnzimmer aus wie immer.


    Sie zog die Jalousien hoch, ging von Zimmer zu Zimmer und ließ überall Licht hinein. Im Schlafzimmer machte sie im Geiste einen Knoten ins Taschentuch – sie würde später über Craigslist nach einem neuen Bett suchen. Das Bett, das sie mit Daniel geteilt hatte, wollte sie nie wieder sehen.


    Sie stand in der Tür zu ihrem nüchternen Arbeitszimmer und betrachtete die leeren Tische und Regale. Der peruanische Wandteppich wirkte wie ein Fremdkörper. Vielleicht würde sie sich eine Tischtennisplatte besorgen. Oder eine gemütliche Ledercouch und einen riesigen Fernseher. Vielleicht auch nicht. Das Einzige, was sie sicher wusste, war, dass es Gamelan offiziell nicht mehr gab.


    Sie fand es auf sonderbare Weise tröstlich, dass die Klingel ging, ohne dass zuvor der Alarm ausgelöst wurde, ohne dass ein Bildschirm angesprungen war, der zeigte, wer vor der Tür stand.


    »Ich mach schon auf«, sagte Diana zu Ashley.


    Sie sah durch den Spion. Auf den ersten Blick schien niemand da zu sein. Dann sah sie eine Hand winken und darunter die Wölbung eines Kopfes mit schlohweißem Haar.


    »Pam!« Diana öffnete die Tür, und Pams Rollstuhl surrte über die Schwelle.


    »Gut, kommen wir zum letzten Akt«, sagte Pam. »Ich hab den Sprit mitgebracht.« Sie reichte Diana eine Flasche Brandy. »Wir brauchen einen guten Tropfen.«


    Diana gab die Flasche an Ashley weiter. »Machst du sie bitte auf?«


    Ashley verschwand in der Küche und kam mit drei Saftgläsern zurück, die sie auf den Kaffeetisch stellte. Dann zog sie den Korken aus der Flasche und goss jedem einen ordentlichen Schluck ein.


    »Zu schade, dass er so nicht in den Kamin passt«, sagte Diana, lehnte Daniels Spazierstock schräg an die Wand und trat zu. Das Holz splitterte. Sie trat noch einmal drauf, und der Stock zerbrach.


    Diana reichte Pam und Ashley eine alte Zeitung und machte ihnen vor, wie man die Doppelseiten fest zusammenrollte und fixierte, indem man die Enden einriss. Als sie ein halbes Dutzend Kaminanzünder fertiggestellt hatten, legte sie sie auf den Kaminboden, nahm die Stücke des Spazierstocks und legte sie darauf.


    Sie waren bereit. Pam hielt das Streichholz. Ashley stand neben der Stereoanlage und wartete. Erst als Diana ihr zunickte, schaltete sie den CD-Spieler ein. Zu den Klängen von Pachelbels Kanon strich Pam schließlich das Streichholz am Kaminsims an und reichte es Diana, die die Flamme an einen kleinen Papierfetzen hielt.


    Ashley reichte die Getränke herum, und gemeinsam sahen sie zu, wie das Papier zu brennen begann. Sekunden später hatte das trockene Holz Feuer gefangen. Es brannte lodernd, weißer Rauch kräuselte zum Schornstein hinaus, ganz so wie in dem Musikstück die Violinen sich umkreisten und zu immer neuen Höhen aufschwangen. Diana prostete den Flammen zu und roch an ihrem Drink, bevor sie einen Schluck nahm. Der rauchige Geschmack von Brandy brannte im Hals und stieg ihr zu Kopf, und sie hoffte, dass damit auch der letzte Rest von eingebildetem Kiefernduft vertrieben würde.


    Diana spürte Ashleys Hand auf der Schulter. »Alles in Ordnung, Liebes?«


    »Ja, ich danke euch beiden.«


    »Du hast die Drecksarbeit gemacht«, sagte Ashley. »Wir haben nur getan, was du uns aufgetragen hast.«


    Diana sah Pam an. »Du warst großartig. Ich war so baff, ich hätte es fast selbst geglaubt, als der Geschäftsführer sagte, er hätte das FBI geholt.«


    »Ich habe meinen Nachbarn angeheuert«, sagte Pam. »Ein arbeitsloser Synchronsprecher. Normalerweise macht er nie etwas ohne Skript.«


    »Wenn ich mich nicht zur Ruhe setzen würde, würde ich ihn glatt bei mir einstellen«, sagte Diana. »Er hätte einen fantastischen Geschäftsführer abgegeben.«


    Sie ging zum Kamin und nahm die Messingurne von der Umrandung, die vermeintlich Daniels Asche enthielt. Ashley entzündete ein zweites Streichholz und hielt es an die Urne, die Diana umgedreht hatte, sodass das Wachssiegel, mit dem der Deckel fixiert war, schmolz und mit einem Plopp aufsprang. Sie nahm den Deckel ab und sah hinein. Nichts außer ein paar Kieselsteinen und Sand.


    Diana stellte die Urne auf dem gemauerten Kaminrand ab. Mit der Messingschaufel des Kaminbestecks nahm sie die rauchenden Überreste des Spazierstocks auf und füllte sie in die Urne. Dann nahm sie das Lederhalsband ab, streifte eines der beiden goldenen »D«s herunter und warf es zu der Asche. Schließlich machte sie die Urne wieder zu, hielt sie in den Händen und spürte, wie die letzte Wärme der verbleibenden Asche entwich, sonst nichts.


    »Wann kaufen wir die Tickets?«, fragte Ashley.


    »Wollt ihr verreisen?«, fragte Pam.


    »Ich hatte die Idee, nach Zürich zu fliegen«, sagte Ashley. »Was meinst du, Di? Erste Klasse? Auf die bequeme Tour zum Gipfel. Zug oder Seilbahn, egal. Ein wenig Asche verstreuen?«


    »Glaubst du, die lassen mich am Flughafen mit diesem Ding durch die Sicherheitskontrolle?«, entgegnete Diana, begriff aber, als sie auf die Urne hinabsah, dass sie eigentlich nichts in der Hand hielt, was ihr noch etwas bedeutete. Sie wollte nicht einmal mehr einen Cent für den Blick zurück verschwenden.


    »Warum eine Traumreise nach Europa für ein Arschloch vergeuden? Ich habe eine bessere Idee.«


    Sie ging durch die Küche und zur Hintertür hinaus. Neben der Tür lagen Dutzende von Steinen, die sie dort liegen gelassen hatte, wie Soldaten in Reih und Glied, jeder einzelne der Beweis für einen erfolgreichen Versuch, in die Außenwelt zu treten. Sie hob einen Stein auf und steckte ihn in die Tasche. Als Erinnerung, zum Andenken an einen Zustand, von dem sie hoffte, ihn nie wieder erleben zu müssen. Alle anderen Steine beförderte sie mit einem Fußtritt hinaus ins Gras.


    Sie öffnete den Deckel der Mülltonne, die in der Nähe stand, und kippte die Asche hinein. Die Urne folgte dumpf polternd hinterher.


    »Den wären wir los«, sagte sie und machte den Deckel zu.
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